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Zamorra - Fürst der Finsternis

»Ich bin der Fürst der Finsternis!«

Professor Zamorras Worte hingen wie ein Damoklesschwert über den Mitgliedern der Tafelrunde, während die dämonischen Horden auf die Ritter eindrangen. Sein schauriges Gelächter erfüllte den Thronsaal. Pater Aurelian starrte seinen ehemaligen Studienkollegen entsetzt an. Was war nur in Zamorra gefahren, dass er sich gegen seine Freunde stellte?

Doch Aurelian konnte ihn nicht fragen. Die Ausgeburten der Hölle ließen ihm keine Verschnaufpause. Er musste kämpfen, wenn er nicht das gleiche Schicksal erleiden wollte wie der telepathische Wolf Fenrir.

Den Tod.


Höllische Kämpfe

Die Schlacht tobte mit unverminderter Heftigkeit. In dem überbordenden Chaos war jede Strategie sinnlos. Nur der Entschlossenere würde siegen.

Professor Zamorra saß angespannt auf dem Höllenthron und beobachtete die Vorgänge, die sich vor seinen Augen abspielten. Immer wieder trieb er seine Horden an. Die Höllenhorden, die sich ihm unterstellt hatten.

Inzwischen hatte er seine eigene Armee, die ihm treu ergeben war. Doch im Thronsaal konnte er nur einen Teil davon einsetzen. Auch so behinderten sich seine Vasallen schon gegenseitig.

Trotzdem drangen sie immer weiter vor und brachten die Ritter der dritten Tafelrunde in heftige Bedrängnis. Die standen im wahrsten Sinne des Wortes mit dem Rücken zur Wand, aber sie dachten nicht daran, sich zu ergeben. Dabei führten sie einen aussichtslosen Kampf, und das musste ihnen klar sein.

»Gebt auf!«, rief Zamorra ihnen zu. »Dann lasse ich die Kämpfe umgehend einstellen. Euch wird nichts geschehen.«

Er wollte nicht, dass sie starben. Jedenfalls nicht auf diese Weise, nicht hier und jetzt. Er hatte noch etwas mit ihnen vor, also durften sie ihr Ende nicht unter Ausschluss der Öffentlichkeit finden. Jeder Höllenbewohner sollte Zeuge ihres Todes werden, damit er seinen Machtanspruch untermauern konnte.

»Komm lieber herunter und steh uns bei, du Verräter!«

Der Priester!

Ihn hätte Zamorra gern auf der Stelle getötet, um ihn endlich zum Schweigen zu bringen. Doch er unterdrückteseinen Drang, denn besonders Aurelian sollte bei den kommenden Spielen leiden. Als Vertreter der Kirche war er ein besonderer Todfeind der Hölle!

Zamorra peitschte seine Horden erbarmungslos nach vom. Scharenweise fielen sie, aber das war ein geringer Preis, den zu zahlen er bereit war. Das niedere Gezücht konnte er zahlenmäßig jederzeit wieder aufstocken.

Wenn die Ritter ihren aussichtslosen Kampf nur endlich einstellten!

Schreie und Flüche jagten sich. Längst hatte sich der Thronsaal in ein Schlachtfeld verwandelt. Doch keine Seite war bereit, auch nur einen Schritt zurückzuweichen.

Immerhin erzielten die Dämonenhorden jetzt einen Vorteil. Zufrieden sah Zamorra, wie es ihnen gelang, einen Keil zwischen die Mitglieder der Tafelrunde zu treiben. Sie trennten sie voneinander und schwächten dadurch ihre Kampfkraft.

Aber die Ritter starben lieber, als sich zu ergeben. Zamorra verachtete sie dafür, dass sie sich bis zum Letzten dagegen wehrten, ihm lebend in die Hände zu fallen. Er begriff, dass er sein Vorgehen ändern musste.

Wenn sie es so wollten, konnte er auch anders. Anscheinend blieb ihm nichts anderes übrig, als nach dem Wolf Fenrir noch einen oder zwei von ihnen zu opfern, damit die anderen zu Besinnung kamen und den Widerstand einstellten.

Er instruierte seine Horden und schickte sie in einer letzten Welle in die Schlacht.

***

Die Höllenhorden waren auf dem Vormarsch.

»Rückzug!«, schrie eine Stimme. »Wir müssen uns sammeln, sonst können wir gegen die Übermacht nicht bestehen!«

Es fiel Julian Peters schwer, die Herkunft des Rufs zu bestimmen. In dem Durcheinander gelang es ihm nicht einmal, sämtliche Freunde zu entdecken.

Zamorras Dämonenarmee gegen die Ritter der Tafelrunde! Der Professor auf der Seite des Bösen, gegen seine ehemaligen Gefährten. Und die konnten nicht viel mehr tun, als sich zurückzuziehen und zu sehen, dass sie am Leben blieben.

Dabei waren sie alle gemeinsam aufgebrochen, um die Macht der Hölle ein für allemal zu brechen. Unter schweren Kämpfen war es ihnen gelungen, bis hierher vorzustoßen, doch auf einmal war alles anders.

Zamorra hatte Stygia getötet.

Nur um selbst auf dem Knochenthron Platz zu nehmen.

Nicole Duval, Robert Tendyke und der Halbdruide Kerr hatten sich um ihn geschart. Sie griffen nicht in den Kampf ein, sondern beobachteten aus sicherer Stellung dessen Verlauf. Zwischen ihnen und den auf verlorenem Posten kämpfenden Rittern war ein unüberwindbarer Wall aus fauchenden niederen Dämonen und Höllengeistern.

»Julian, hier herüber!«

Wieder die drängende Stimme. Doch es gelang Julian Peters nicht, seinen Blick von Robert Tendyke zu lösen. Nicht genug damit, dass Zamorra sich von der Macht des Throns korrumpieren ließ, Julians Vater unterstützte ihn dabei. Irgendetwas stimmte da nicht.

»Julian!«

Diesmal erkannte der Träumer die Stimme. Teri Rheken! Julian riss sich von Tendykes Anblick los. Die Druidin vom Silbermond zog sich gemeinsam mit Gryf ap Llandrysgyf zu den anderen Rittern zurück.

Verbissen verteidigten sich seine Mutter Uschi und deren Zwillingsschwester Monica, Ted Ewigk und der Sauroide Reek Norr gegen die Übermacht. Etwas abseits war Pater Aurelian in den Kampf mit einem doppelt so großen Dämon verwickelt.

Reek Norrs überragenden Para-Kräfte schienen nicht zu wirken. Das lag wohl nicht allein daran, dass er die entsprechenden Zauberformeln nicht kannte, weil er sich nie damit beschäftigt, sondern eher auf Technik gesetzt hatte. Ansonsten hätte der Sauroide fast im Alleingang mit der Höllenhorde aufräumen können. Aber darüber hinaus schien er wie halb betäubt zu sein. Etwas Unfassbares blockierte ihn.

Julian hielt zwei schwere Steine in den Händen. Er holte aus und schleuderte einen davon einem niederen Kriecher entgegen, der sich ihm in den Weg stellte. Er traf den echsenhaften Kopf der Kreatur und brachte sie ins Wanken.

Sofort setzte eine andere nach.

Mit einem weiten Satz brachte sich Julian Peters an ihr vorbei. Er warf einen kurzen Blick zum Eingang hinüber, aber dort war kein Durchkommen. Das Höllengezücht wusste genau, dass dort die einzige Fluchtmöglichkeit für sein Feinde bestand, deshalb sicherte es ihn besonders gut.

»Wir müssen hier aus!«, schrie er durch den Lärm zurück. Mit weiten Sätzen erreichte er die Gruppe der Ritter und wandte sich an die beiden Druiden. »Ihr müsst uns teleportieren!«

Gryf schüttelte seinen blonden Schopf. »Haben wir bereits versucht. Wir bekommen den zeitlosen Sprung nicht hin. Die Kämpfe haben uns zu sehr geschwächt. Wir müssen erst etwas ausruhen, um neue Kraft zu tanken.«

Aber genau dafür blieb keine Zeit.

In der Gewissheit, dass ihre Beute nicht entkommen konnte, drangen die Geschöpfe der Hölle von allen Seiten gegen die Ritter vor. Die Mitglieder der Tafelrunde verteidigten sich nach Kräften, aber Zamorras Unterstützung fehlte ihnen.

Besonders die seines Amuletts.

»Dann muss ich etwas unternehmen«, stieß Julian Peters hervor. Er drückte sich in eine Nische und schloss die Augen.

Nur seine spezielle Magie konnte jetzt noch helfen. Bilder entstanden in seinen Gedanken, die sich allmählich zusammenfügten, um zu einer anderen Welt zu werden.

Zu einer Traumwelt.

Er konnte sie nach seinen Vorstellungen erschaffen und in die wirkliche Welt projizieren. Für jeden, der sich darin aufhielt, war eine Traumwelt so real wie die tatsächliche.

So musste dem Gegner doch beizukommen sein!

Julians Gedanken verließen diese Welt. Die geistige Anstrengung ließ ihn die Kämpfe vergessen und nur noch an seine keimende Schöpfung denken. Er war jetzt hilflos und konnte sich gegen einen Angriff nicht wehren, aber dieses Risiko musste er in Kauf nehmen.

Doch die Traumwelt widersetzte sich ihm.

In dem Chaos ließ sich sein Vorhaben nicht so einfach in die Tat Umsetzen. Der Kampflärm drang in seine Gedanken und verwehte die Bilder. Die Traumwelt, die drauf und dran war, Gestalt anzunehmen, fiel wieder in sich zusammen. Julian unternahm einen neuen Anlauf, aber es gelang ihm nicht, sich zu konzentrieren. Zumindest ein paar Augenblicke der Ruhe waren nötig, aber mit Ruhe sah es schlecht aus.

Sein Gesicht verzerrte sich zu einer gequälten Maske, die bleich war von der Anstrengung. Seine Bemühungen verlangten ihm so viel ab, dass er für Sekunden tatsächlich die Wirklichkeit vergaß.

Und die Gefahr, in der sie alle schwebten.

So bemerkte er auch nicht den drohenden Schatten, der über ihm emporwuchs.

***

Das markerschütternde Gebrüll legte sich auf Aurelian wie ein schweres Tuch. Es wurde begleitet von stinkendem Pestatem, der wie körperlich nach ihm griff.

Doch der Pater wich keine Handbreit zurück. Er stand regungslos wie eine Statue, als sich sein Gegner auf ihn warf. In den großen schwarzen Augen der Bestie funkelte es tückisch, als sie das Maul aufriss und ihre Reißzähne sehen ließ.

Plötzlich stieß sie nach vorn. Mit stählernen Kiefern schnappte sie zu, um Aurelians Schädel zu zermalmen.

Doch sie unterschätzte ihre vermeintliche Beute.

Das Krachen der Zahnreihen ging im ringsum herrschenden Chaos unter, begleitet von wütendem Grollen. Denn ansatzlos wich Aurelian aus, duckte sich unter der Attacke und wich zur Seite aus. Die mächtigen Pranken der Höllenbrut fuhren durch die Luft, suchten nach dem drahtigen, hageren Mann.

»Glaubst du, es mit einem wehrlosen Opfer zu tun zu haben?«, flüsterte Aurelian. Er führte die Hände in Brusthöhe, ohne seinen Gegner aus den Augen zu lassen. Wie von selbst glitt sein magischer Brustschild in seine Hände.

Der Brustschild von Saro-esh-dhyn. Die uralte Waffe, die bereits unzähligen Dämonen zum Verhängnis geworden war.

Lebendige Wärme ging von ihr aus, die wie elektrisierend durch die Finger des Paters fuhr, durch seine Arme, seinen Oberkörper. Eine für Normalsterbliche unbegreifliche Wechselwirkung trat ein, er und der Schild wurden eins. Sie verschmolzen zu einer einzigen geistigen Entität mit gewaltiger Macht.

Ohne dass auch nur eine Sekunde verstrich.

Jedenfalls war es normalerweise so, jetzt aber nicht. Aurelian spürte rein gar nichts. Es war, als hielt er ein totes Stück Metall in der Hand.

Erschüttert begriff er, dass seine magische Waffe nicht funktionierte. Er starrte sie an, als könnte er mit Blicken erkennen, woran es lag. Doch rein äußerlich war sie wie immer.

Existierte in den Höllenklüften eine Aura, die das Artefakt aus der Vergangenheit unwirksam machte?

Aurelian blieb keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn sein Gegner hatte nicht vor, ihm eine Ruhepause zu gönnen.

Der Geistliche, der dem Orden der Väter der Reinen Gewalt angehörte, war auf sein jahrzehntelang antrainiertes Können im Nahkampf angewiesen!

Das Ungetüm fuhr herum, glänzende Mordlust in den schwarzen Augen, die wie Tore in eine andere Welt wirkten. Die Pranken zum Schlag erhoben, griff es an. Zum Glück nur mit herkömmlichen Körperkräften. Es verfügte über keine mentalen Kräfte, gegen die der Geistliche ohne seinen Schild machtlos gewesen wäre.

Mit einem raschen Ausfallschritt brachte er sich in kurzfristige Sicherheit. Gehetzt sah er sich nach etwas um, das er als Waffe benutzen konnte. Sein Blick fiel auf einen silbernen Stab, der mit magischen Symbolen bedeckt war. Er steckte in einem ehernen Köcher.

Aurelian zögerte. Handelte es sich um eine schwarzmagische Waffe, die ihm selbst gefährlich werden konnte, wenn er sich ihrer bediente?

Er zögerte, dann riss er den Stab entschlossen an sich. Nichts geschah, also stellte er anscheinend keine Gefahr dar.

Ehe der Dämon sich versah, warf sich Aurelian ihm entgegen und schlug zu. Mit raschen Bewegungen deckte er ihn mit einer Reihe von Schlägen ein, traf ihn von links und rechts, so schnell, dass der Dämon sich nicht darauf einstellen konnte.

Er stieß überraschte Schreie aus.

Aus den Augenwinkeln sah Aurelian eine Bewegung. Eine schlangenähnliche Gestalt sirrte über den Boden. Die Kraft ihrer mächtigen Muskeln jagte sie wie ein Geschoss auf Aurelian zu.

Der Geistliche schickte ein Stoßgebet aus und rammte den Silberstab in den Boden. Er katapultierte sich damit über die Schlange hinweg, rollte sich ab und stieß ihr die Spitze in den Leib, bevor sie sich auf die neue Situation einstellen konnte.

Zitternd erstarben ihre Bewegungen, wobei sie blasiges Blut ausspuckte. Doch Aurelian blieb keine Zeit zum Verschnaufen, denn schon war sein ursprünglicher Gegner wieder heran.

»Du überschätzt dich, alter Mann«, zischte er gehässig.

Das hatten schon andere gedacht. Aber für die sechzig Jahre, die der Geistliche auf dem Buckel hatte, war er noch in blendender Form. All die Jahre hatte er sich einem regelmäßigen Training unterzogen, sodass er es in Sachen körperlicher Fitness mit wesentlich jüngeren Gegnern aufnehmen konnte.

Und ihm war nur Recht, wenn andere ihn ihrerseits unterschätzten. So wie dieser vor Wut geifernde Unhold vor ihm.

Wieder lenkte Aurelian seine Gedanken auf den Brustschild, wo sie sonst blitzschnell gebündelt und in todbringende Blitze gegen seine Feinde umgewandelt wurden. Diesmal richteten sie nichts an. Der Schild von Saro-esh-dhyn reagierte immer noch nicht.

Mit beiden Händen schwang Aurelian den Silberstab, riss ihn in die Höhe und schmetterte ihn mit aller Kraft auf den zuckenden Leib des Dämons. Erbärmliches Heulen setzte ein, als der Unhold niedergestreckt wurde. Kriechend zog er sich zurück, giftige Flüche und Drohungen ausstoßend.

Ringsum tobte das Chaos, aber der Pater hatte genug mit sich selbst zu tun. Er konnte sich nicht um seine Freunde kümmern, nicht mal einen Blick riskieren, wie der Kampf stand.

Denn schon kam sein Feind wieder in die Höhe, und er war wütender als zuvor. Sein Sturz und die unerwarteten Schmerzen hatten ihn zusätzlich in Rage versetzt und ließen ihn jegliche Vorsicht vergessen.

Unbeeindruckt setzte Aurelian nach, trieb seinen Gegner mit erhobenem Stab vor sich her. Verzweifelt versuchte der Dämon dessen Ende zu packen, aber immer wenn er ihn zu fassen bekam, rutschten seine missgestalteten Finger von dem glatten Metall ab.

Aurelian machte eine Finte nach rechts und sprang nach links. Für Augenblicke war der Dämon verwirrt. Instinktiv warf er sich nach vorn, schnappte aber ins Leere. Da war der Pater bereits neben ihm. Er deckte ihn mit einer Kombination aus Schlägen und Tritten ein.

Die Höllenkreatur erkannte, dass sie kurz davor stand, dem alten Mann zu unterliegen. Ihr Toben verwandelte sich in einen Sturm hasserfüllten Geschreis, als sie sich von der Wand abstieß und taumelnde Schritte machte.

Doch noch war sie nicht besiegt. Eher würde sie sterben, als sich zurückzuziehen.

Aurelian zögerte keine Sekunde, führte den Silberstab wie einen Speer und trieb ihn dem Dämon in die Flanke. Mit einem schmatzenden Geräusch sprudelte Blut aus der Wunde, dann zog der Pater den Stab heraus und stieß noch einmal zu.

Mit einem letzten Aufbäumen verendete das Untier. Angewidert wandte Aurelian sich ab.

Endlich konnte er sich einen Überblick verschaffen, was um ihn herum geschah. Beißender Gestank erfüllte den Raum, Qualm und Rauch stiegen auf. Trotzdem war nicht zu übersehen, dass seine Freunde in der Klemme steckten. Er musste ihnen helfen.

»Zamorra!«, rief er. Er begriff einfach nicht, was in den Dämonenjäger gefahren war. Die Zeitlose hatte ausgesagt, dass Zamorra zum Verräter an der dritten Tafelrunde werden würde. Doch selbst wenn es nun so aussah, als ob diese Prophezeiung zutraf, glaubte Aurelian nicht daran. Etwas anderes steckte dahinter. »Was ist mit dir los? Hast du den-Verstand verloren? Komm dort herunter und steh uns bei!«

Kaltes Lachen antwortete ihm. Zamorra saß auf dem Thron des Höllenfürsten, die Arme vor der Brust verschränkt, und bedachte ihn mit einem tadelnden Blick.

»Steht euch selbst bei«, sagte er überheblich. »Ich sagte es schon einmal: Gebt auf! Erkennt mich endlich an und unterwerft euch mir.«

»Du weißt, dass wir das niemals tun werden.«

»Dann sterbt ihr, und du zuallererst, alter Freund.«

Alter Freund, dachte Aurelian verächtlich. Diese Zeiten waren jetzt vorbei, was auch immer hinter Zamorras Sinneswandel stecken mochte.

Er wirbelte herum. Jeden Moment konnte der nächste Angriff über ihn hereinbrechen. Wenn Professor Zamorra ihnen nicht beistehen wollte, mussten sie allein klarkommen.

Ringsum war der Kampf immer noch in vollem Gange, aber die Niederlage der Mitglieder der dritten Tafelrunde war abzusehen. Weitere Dämonen waren in den Thronsaal des Höllenfürsten eingedrungen und drängten die Ritter allein durch ihre schiere Masse zurück.

Es war ein Wunder, dass es nach Fenrir keinen weiteren Toten aus ihren Reihen gegeben hatte. Vielleicht nur, weil Zamorra den Pater und seine Gefährten lebendig wollte.

Sie sollten seine Vasallen werden, doch diesen Triumph sollte er niemals auskosten. Eher würde Aurelian freiwillig aus dem Leben scheiden, als sich den Horden der Finsternis anzuschließen.

Die Ritter waren im wahrsten Sinne des Wortes an die Wand gedrängt. Sie konnten in keine Richtung mehr ausweichen. Sie gaben nicht auf, aber sie waren am Ende ihrer Kräfte.

Plötzlich entdeckte er inmitten des Kampfgetümmels Julian Peters. Der Träumer war auf die Knie gesunken und hatte die Augen geschlossen. Ein bedrohlicher Schatten wuchs über ihm in die Höhe. Niemand außer dem Pater bemerkte die tödliche Bedrohung.

Und Aurelian handelte.

***

In Reek Norrs Reptilaugen funkelte es drohend, aber ihm war klar, dass er die aufgeputschten Horden damit nicht beeindrucken konnte. Sein weiter Umhang flatterte um seine Schultern, als er den messerscharfen Krallen eines schwarzhäutigen Giganten auswich, der ungestüm auf ihn eindrang.

Der Sauroide stand Seite an Seite mit seinen Kameraden. Sie verteidigten sich mit allem, was sich finden ließ. Mit Steinen, Knüppeln und den bloßen Händen.

Und mit ihren magischen Fähigkeiten, sofern sie über welche verfügten.

Besonders Reek Norrs Magie-Niveau lag sehr hoch, weil er ursprünglich von der Echsenwelt stammte, wenn er inzwischen auch auf dem Silbermond lebte. Hier wie dort war er so etwas wie ein Polizeichef.

Die Sauroiden hatten sich entwickelt, als durch ein Experiment der DYNASTIE DER EWIGEN eine zweite Erde entstand. Anfangs hatten beide Welten - Erde und Echsenwelt -gleichermaßen 50 Prozent Existenzwahrscheinlichkeit besessen. Aber die Wahrscheinlichkeit der Echsenwelt sank mit der Zeit, während die der Erde anstieg. Dafür stieg das magische Potenzial der Echsenmenschen ungeheuer an im Vergleich zu dem der Erdmenschen. Der stärkste Magier der Erde war lächerlich schwach gegenüber dem schwächsten Sauroiden-Magier auf der Echsenwelt, und der schwächste Sauroiden-Magier wurde auf der Erde zum zauberischen Giganten.

Einen weiteren Unterschied gab es noch: Auf der Erde dominierten die Säuger, auf der Echsenwelt die Reptilien. Dabei entwickelten sich beide Völker körperlich annähernd parallel; auf beiden Welten waren sie aufrecht gehend, zweibeinig und zweiarmig, aber während die Menschen glatte Haut und Haare besaßen, waren die Sauroiden schuppig.

Irgendwann zerfiel die Echsenwelt endgültig im Nichts, als ihre Wahrscheinlichkeit auf Null sank. Gerade zu jener Zeit holte Merlin den Silbermond aus der Vergangenheit, aus der Sekunde vor seiner Vernichtung, und Julian Peters integrierte ihn in eine seiner Traumwelten, um ein Zeitparadoxon zu verhindern. Über eine Regenbogenbrücke wurden die Sauroiden von ihrer sterbenden Welt zum Silbermond evakuiert.

Einer von ihnen war Reek Norr, den es selbst am meisten überraschte, dass er zur neuen Tafelrunde gehörte.

Mit erhobenen Greifhänden versuchte er seinen Gegner zurückzuschmettern. Er jagte ihm magische Stoßwellen entgegen, die jeden Normalsterblichen augenblicklich von den Beinen gerissen hätten. Doch der Gigant war von einem anderen Kaliber.

Er bebte, und sein Leib zitterte unter dem Ansturm der unsichtbaren Kräfte. Er wurde zwei Schritte zurückgedrängt, aber dann fing er sich. Mit wütendem Grunzen warf er sich wieder nach vorn und machte etwas Boden gut.

Sein heißer Atem erfüllte die Luft und machte das Atmen zu einer Qual. Kleine Flammen züngelten aus seinem aufgerissenen Maul, die dem Sauroiden aber nicht gefährlich werden konnten.

Von irgendwoher drang ein lauter Schrei.

Hoffentlich hatte es niemanden aus der Tafelrunde erwischt!

Reek Norr atmete schwer. Trotz seiner großen Fähigkeiten gelang es ihm nicht, seinen Angreifer zu besiegen. Auch er war von den vorangegangenen Kämpfen so geschwächt, dass er nur noch einen Bruchteil seiner Möglichkeiten abrufen konnte.

Zu wenig, um einen endgültigen Sieg zu erreichen und sich dem nächsten Feind widmen zu können.

Wieder schlug er mental zu, aber er spürte, dass mit jedem weiteren Versuch seine Kräfte weiter erlahmten. Ohnehin hatte er das Gefühl, auf dem Para-Sektor irgendwie blockiert zu werden. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis der schwarzhäutige Hüne ihn erreicht hatte. Reek Norr fletschte die Zähne seines furchteinflößenden Sauriergebisses und machte sich bereit, seinen Kampf mit bloßen Körperkräften fortzusetzen.

Seine Krallen fetzten durch die Luft.

Für einen Moment war sein Feind irritiert. Er zögerte und wiegte auf seinen säulenartigen Beinen hin und her. Dann bekam er Unterstützung von einem zweiten Dämon. Er war wesentlich kleiner, aber bestimmt nicht weniger gefährlich.

Gemeinsam gingen sie gegen Reek Norr vor.

***

Der Schatten entpuppte sich als ein drachenähnliches Biest mit feurig roten Schwingen. Sein langer spitzer Schnabel zitterte vor Mordlust. Jeden Moment konnte er zum tödlichen Schlag ausholen.

»Julian!«, schrie Pater Aurelian.

Er prügelte einen Dämon aus dem Weg, als er begriff, dass der junge Mann ihn nicht hörte. Er war wie in Trance versunken. Wahrscheinlich versuchte er eine Traumwelt zu generieren. Allerdings schien ihm das nicht zu gelingen, denn Aurelian erkannte keine Veränderung der Umgebung.

Unvermindert heftig tobte der Kampf, aber die Ritter der dritten Tafelrunde waren jetzt völlig in die Defensive gedrängt. Die beiden Druiden standen Rücken an Rücken und wehrten die unablässigen Attacken mit letzter Kraft ab. Heek Norr musste sich gegen zwei Gegner gleichzeitig behaupten. Den anderen ging es nicht besser. Sie alle standen kurz vor dem Zusammenbruch. Es gab keinen Ausweg mehr. Das Ende stand unmittelbar bevor, und von nirgendwo her war Hilfe zu erwarten, am allerwenigsten von Zamorra.

Wieder wurde der Pater angegriffen, als er versuchte, zu Julian Peters vorzudringen. Rechts und links wehrte er Attacken ab. Mehr als einmal entging er einem Schlag mit knapper Mühe.

Ich schaffe es nicht, dachte er erschüttert. Er konnte den Jungen nicht rechtzeitig erreichen, der sich noch immer nicht regte. Ich komme zu spät.

Panik befiel ihn, als er das drohende Ende des Träumers vor sich sah. Schon schwebten die todbringenden Krallen über dessen Kopf, und der Schnabel öffnete und schloss sich.

Warum zögerte der Unhold? Wartete er auf einen Befehl seines Herrn?

Aurelian warf einen Blick zu Zamorra, der beinahe gelangweilt auf dem Thron des Höllenfürsten kauerte. Nach wie vor machte er keine Anstalten, etwas zu unternehmen, um das Gemetzel zu beenden.

An vielen Stellen lagen verendete Dämonen, aber es handelte sich um niedere Kriecher, die in der Höllenhierarchie weder Rang noch Namen besaßen. Zamorra schickte die armseligen Kreaturen bedenkenlos ins Feuer. Offenbar war er der Meinung, als Fürst der Finsternis über unerschöpfliche Reserven zu verfügen, und wahrscheinlich hatte er damit sogar Recht.

»Gebt endlich auf!«, ertönte plötzlich Zamorras Stimme. »Allmählich beginnt es mich zu langweilen. Macht ein Ende, oder ich werde es tun. Ein Ende, das keinem von euch gefallen wird!«

Der Pater machte einen gewaltigen Sprung und überwand die Ausgeburten der Hölle, die sich ihm entgegenstellten. Dann war das Drachenbiest vor ihm. Aurelian riss den Silberstab in die Höhe.

Etwas schrie in ihm auf.

Zu spät!

Er wollte die Erkenntnis nicht wahrhaben. Seine Gedanken erstarrten zu Eis, als der Geflügelte zum Schlag ausholte und Julian Peters niederstreckte.

Der Junge fiel zur Seite und blieb regungslos liegen.

»Nein!«, schrie Aurelian erschüttert. »Das ist deine Schuld, Zamorra! Dein Opfer!«

»Du irrst dich. Noch lebt er.«

Es stimmte. Julian Peters atmete. Schwer hob und senkte sich seine Brust. Er hatte keine sichtbare Verletzung.

»Aber er lebt nicht mehr lange, wenn ihr nicht endlich Vernunft annehmt«, fuhr Zamorra fort. »Ich bin des Wartens überdrüssig. Ergebt euch mir jetzt, oder ihr alle werdet sterben.«

Daran gab es keinen Zweifel, wie Aurelian mit einem kurzen Blick feststellte.

Die Ritter waren am Ende. Inzwischen war die Übermacht der Höllengeschöpfe so groß, dass sie den letzten Widerstand binnen Sekunden brechen konnten.

Wie es aussah, war das Ende der Tafelrunde gekommen.

Zamorra hatte Recht. Wenn sie nicht alle sterben wollten, blieb nur noch eine Möglichkeit.

Aurelian ließ den silbernen Stab sinken und warf ihn achtlos zu Boden. Für den Moment jedenfalls, aber das hieß noch lange nicht, dass er sich Zamorras weiteren Forderungen unterwerfen würde. Er war nur bereit, auf den richtigen Zeitpunkt für weitere Gegenwehr zu warten.

Erleichtert sah er, dass seine Gefährten seinem Beispiel folgten. Am Ende ihrer Kräfte, stellten sie ihren Widerstand ein und ergaben sich den dämonischen Horden.

Zufrieden saß Professor Zamorra auf dem Knochenthron. Während er seine Blicke über die Unterlegenen schweifen ließ, kraulte er einem riesigen braunen Höllenhund das Fell.

Sekunden später brandete sein begeistertes Gelächter durch den Thronsaal des Höllenfürsten.

***

»Das ist nicht Zamorra!«, donnerte Gryf ap Llandrysgryfs Stimme.

»Was redest du da?«, fragte Teri Rheken, die nicht von seiner Seite gewichen war. Sie betrachtete den Mann auf dem Knochenthron aufmerksam.

»Jedenfalls nicht unser Zamorra«, ergänzte der 8000 Jahre alte Druide, der äußerlich wie ein Zwanzigjähriger wirkte. »Es ist der Spiegelwelt-Zamorra. Auch Nicole stammt aus der Spiegelwelt, genau wie Kerr.«

Übergangslos brach das höhnische Gelächter ab. »Bist du dir da so sicher?«

»Willst du es leugnen?«

Zamorra schwieg. Anscheinend fühlte er sich ertappt.

»Dann ist dieser Mistkerl dort auch nicht Robert Tendyke«, warf Ted Ewigk ein, der seinen Dhyarra-Kristall umklammert hielt. Ihm ging es wie Julian Peters. Er hatte ihn nicht einsetzen können, weil er keine Zeit gefunden hatte, sich auf die Magie des Kristalls zu konzentrieren.

Doch trotz seiner Schwächung ließ ihn sein paranormales Gespür nun, da die Kämpfe beendet waren, nicht im Stich. Diese Witterung verriet ihm, dass mit dem angeblichen Tendyke etwas nicht stimmte. Es war naheliegend, dass es sich um den Doppelgänger handelte. Am liebsten hätte er sich auf ihn gestürzt, aber das wäre einem Selbstmord gleichgekommen.

Denn auch jetzt ließen die zahlenmäßig weit überlegenen Dämonenhorden die Ritter nicht aus den Augen. Durch Zischeln und Fauchen machten sie klar, dass sie sich am liebsten sofort wieder auf sie gestürzt hätten. Zamorra brauchte bloß mit dem Finger zu schnippen, um sie in einen Blutrausch zu versetzen.

»Er ist ly-Seneca«, flüsterte Julian Peters schwach, der eben das Bewusstsein zurückerlangte. In Julians Augen war Erleichterung zu erkennen, dass es sich nicht um seinen Vater handelte, sondern um dessen Doppelgänger aus der Spiegelwelt. Das erklärte natürlich einiges.

Er rappelte sich auf und sah nach seiner Mutter Uschi und ihrer Schwester Monica. »Geht es euch gut?«, erkundigte er sich besorgt.

»Alles in Ordnung«, bestätigten die Peters-Zwillinge wie aus einem Mund. »Sieht so aus, als ob wir alle noch leben. Was man von denen nicht gerade behaupten kann.«

Wütendes Fauchen der Dämonen war die Antwort. Angriffslustig sprangen sie umher, aber ohne Zamorras Befehl unternahmen sie nichts.

»Was soll jetzt mit ihnen geschehen, Meister?«, wagte ein besonders Mutiger mit zitternder Stimme zu fragen.

»Schafft sie fort!«, befahl Zamorra. »Ich will ihnen noch ein wenig Zeit gönnen, über ihre eigene Dummheit nachzudenken.« Nacheinander betrachtete er die Ritter der Tafelrunde. »Hättet ihr euch mir unterworfen, würdet ihr am Leben bleiben, so aber…«

Begeistert kreischten die Dämonen.

»Dürfen wir sie töten, Meister?«

Gemächlich erhob sich Zamorra vom Knochenthron. »Sie werden sterben, aber hoch nicht jetzt, und nicht durch euch. Ich habe andere Pläne mit ihnen. Pläne, die auch den letzten Zweifler von meinen Ansprüchen auf den Thron überzeugen werden.«

»Dürfen wir denn einen von ihnen töten, Meister? Nur einen einzigen?«

»Nein, und jetzt schweigt, sonst erlebt ihr selbst etwas, das euch nicht gefällt.«

Ted Ewigk machte eine verächtliche Geste. »Aber uns willst du doch sicher verraten, was du mit uns vorhast, du Bastard.«

»Du solltest deine Zunge im Zaum halten, bevor ich sie dir herausreißen lasse.« Zamorra dachte nach, dann nickte er. »Aber es stimmt, ich will euch nicht unwissend sterben lassen. Wo ihr mir doch so nett geholfen habt, die Hölle zu erstürmen und endlich ihr Fürst zu werden. Ich glaube nicht, dass ich es ohne euch geschafft hätte, ihr einfältigen Narren.«

»Dann zeig uns mal deine Dankbarkeit.«

Zamorra grinste. »Wie hättet ihr es denn gern?«

Der ehemalige Geister-Reporter mit der Statur eines Wikingers spuckte verächtlich aus. »Ruf einfach deine Kettenhunde zurück.« Er spielte gedankenverloren mit seinem Machtkristall.

»Das würde dir so gefallen.« Zamorra deutete auf die magische Waffe. »Ach ja, ich erinnere mich. Mit deinem Para-Potential kannst du einen Dhyarra-Kristall 13. Ordnung benutzen. Aber wie du gemerkt hast, nützt dir das hier auch nichts. Seht doch endlich ein, dass ihr nichts gegen mich ausrichten könnt. Ich habe euch in der Hand.«

»Damit ist immer noch nicht die Frage beantwortet, was du mit uns vorhast«, warf Pater Aurelian ein. »Wirst du uns in unsere Welt zurückschicken?«

Gemächlich näherte sich Zamorra der Gruppe der Ritter. Allerdings beging er dabei nicht den Fehler, einem von ihnen zu nahe zu kommen, sondern hielt sich in respektvollem Abstand. Schließlich blieb er abrupt stehen.

»Für wie einfältig haltet ihr mich eigentlich? Damit ihr weitere Pläne gegen mich schmieden könnt? Habt ihr nicht zugehört?«

»Wir lauschen jedem deiner salbungsvollen Worte«, spottete Ted Ewigk. »Aber du sprichst in Rätseln, Fürstchen.«

Zamorra verzog das Gesicht zu einer wütenden Fratze, in der nichts von seiner Selbstzufriedenheit zurückblieb. Er ballte die Hände zu Fäusten, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle.

»Ich will, dass es auch der letzte Dummkopf begreift. Deshalb sage ich es noch einmal. Ihr werdet sterben. Aber ich will gnädig zu euch sein. Ihr wolltet doch meine Dankbarkeit in Anspruch nehmen. Ich erspare euch die ewige Qual. Nach eurem Tod werden eure Seelen nicht im ewigen Höllenfeuer brennen, sondern gleich ganz erlöschen. Sicher ist sicher.«

Die Ritter der dritten Tafelrunde sahen sich an. Natürlich hatte keiner von ihnen etwas anderes als ein Todesurteil erwartet, aber vielleicht gelang es ihnen, Zamorra aus der Reserve zu locken und zu einem Fehler zu verleiten.

Denn eins war jedem von ihnen klar. Sie hatten keine Möglichkeit mehr, selbst etwas zu tun. Die geringste falsche Bewegung bedeutete das sofortige Ende.

Es war Pater Aurelian, der es auf den Punkt brachte: »Worauf wartest du dann noch? Wir sind bereit, wenn du es bist, Höllenfürst.«

Ted Ewigk konnte sich trotz der aussichtslosen Lage, in der sie sich befanden, ein Grinsen nicht verkneifen. Aurelian klang wie Hannibal Lecter.

»Du kannst es offenbar gar nicht abwarten, deinem Schöpfer gegenüberzutreten, Priester.« Zamorra legte alle Verachtung, zu der er fähig war, in das Wort. »Ich gewähre euch noch eine Galgenfrist, denn ihr werdet, in meiner Arena sterben, vor Zuschauern, dir das Schauspiel, das ich ihnen biete, zu würdigen wissen. Außerdem wird es meine Position festigen, solch mächtige Feinde wie euch besiegt zu haben und vor den Augen der zuschauenden Erzdämonen niedermetzeln zu lassen. Was glaubt ihr wohl, wer es danach noch wagt, mich herauszufordern?«

Aurelian sah ihn regungslos an. Hochmut kömmt vor dem Fall, dachte er.

Zamorra wollte sich auf ein Blickduell mit ihm nicht einlassen. »Nehmt ihnen ihre Waffen ab!«, trieb er seine hörigen Scharen an.

Die Ritter leisteten keinen Widerstand, als Zamorras Schergen die magischen Artefakte einsammelten. Auch Aurelian trennte sich, wenn auch schweren Herzens, von seinem Brustschild von Saro-esh-dhyn.

Dann wurden die Ritter der Tafelrunde in ihre Zellen getrieben.

***

Die Tafelrunde in der Falle

Julian Peters hockte in einer düsteren Einzelzelle. Sein Kopf schmerzte von dem Schlag, mit dem die drachenähnliche Kreatur ihn niedergestreckt hatte. Ihm war klar, dass die Aussichten, aus den düsteren Verliesen der Hölle zu entkommen, minimal waren. Trotzdem dachte er nicht daran, aufzugeben.

Der Träumer, der auf Umwegen mit Merlin und Asmodis verwandt war, hatte schon früh gelernt, dass es so lange eine Chance gab, wie man an sich glaubte. Erst wenn man aufgab, war man unwiderruflich verloren. Schließlich war er selbst einmal für kurze Zeit der Fürst der Finsternis gewesen, bis er diese Position aus reiner Langeweile wieder aufgegeben hatte. Besiegt hatte ihn niemand, auch nicht Stygia, die nach ihm die Macht ergriffen hatte.

Fröstelnd sah er sich um. Sein Verlies war völlig leer, nicht mal eine Sitzgelegenheit gab es. Eine unheimliche Kälte ging von den tristen grauen Wänden aus, die aus gewachsenem Gestein bestanden.

Es gab keine Fenster, lediglich eine rostige Metalltür, die mit einem durchdringenden Quietschen und Knarren hinter ihm ins Schloss gefallen war.

Er fragte sich, ob es sich um eine Täuschung handelte, entschied aber, dass der kleine Raum tatsächlich aus dem Gestein der unübersichtlichen Höllenklüfte gebrochen worden war.

Ob seine Gefährten ebenfalls in solch elenden Löchern steckten?

Wenn Zamorras Worte stimmten, dann war es so, und er hatte keinen Grund gehabt zu lügen.

Julian durchmaß die Zelle mit Schritten. Sie war nicht größer als drei mal drei Meter. Er ging alle vier Wände ab und untersuchte sie. An manchen Stellen klopfte er dagegen, aber sie waren massiv.

Dahinter schienen keine Hohlräume zu existieren, also auch keine anderen Zellen. Das konnte bedeuten, dass seine Freunde ganz woanders eingesperrt waren. Vielleicht handelte es sich aber auch um eine Täuschung und sie hielten sich ganz in seiner Nähe auf.

Julian kannte die Gegebenheiten in den Höllenklüften. Sie waren ständigen. Veränderungen unterworfen, sodass man niemals sicher sein konnte, sich wirklich in ihnen auszukennen. Dieser Irrtum war schon manch einem zum Verhängnis geworden.

Wo gestern noch sicherer Untergrund war, konnten heute schon verschlingende Schwefelsümpfe auf einen warten. Wo heute lohende Lavaströme flossen, wuchsen morgen vielleicht bizarre Felsformationen in schwindelerregende Höhen.

Er verharrte und versuchte eine Traumwelt zu erschaffen, eine in der es offene Zellentüren gab, durch die sie alle ins Freie marschieren und ihren Kampf fortsetzen konnten. Diesmal hatte er die Ruhe, sich zu konzentrieren.

Seine Gedanken griffen nach der Umgebung, um sie - scheinbar nur -in seinem Sinne umzugestalten. Er erfasste jede Einzelheit und baute sie in seine Vision ein.

Ganz langsam begann sie Gestalt anzunehmen. Julian spürte, dass eine Änderung eintrat, und vor seinem geistigen Auge sah er das Endstadium, das sie erreichen würde.

Realität und Traumwelt begannen sich zu überlagern. Sie vermischten sich und wurden eins, so als würden zwei Filme gleichzeitig ablaufen. Doch sie wurden nicht zu der Traumwelt, die ihm vorschwebte. Was für wenige Momente lebendig war, verlor seine Kraft und erstarrte.

Es entglitt Julians Geist. Mit einem Aufstöhnen versuchte der Träumer das Bild festzuhalten, es zu konservieren und ihm weiteres Leben einzuhauchen.

Vergeblich!

Der Prozess des Zerfalls ließ sich nicht mehr aufhalten, und es würde keine zweite Chance geben. Julian gab auf. Sein Gesicht war von der geistigen Anstrengung gezeichnet.

Ernüchtert begriff Julian, dass er versagt hatte. Es gelang ihm einfach nicht, seine mentale Kraft vollständig einzusetzen. Mehr als einen Anfangserfolg brachte er nicht zustande, viel zu wenig, um sich selbst und seinen Gefährten zu helfen.

Verzweifelt erkannte er, dass er nicht mehr so mächtig war wie früher. Welchen Grund gab es dafür?

In Julians Geist herrschte Leere, und nur die Realität blieb zurück.

Frustriert schaute der Träumer sich um. Was war nur los mit ihm? Obwohl er Ruhe hatte und ihn keine äußeren Einflüsse hinderten, gelang es ihm nicht, seine Fähigkeit einzusetzen. Hier musste noch etwas anderes existieren, das seinen Geist lähmte. Seine Erschöpfung von den Kämpfen konnte nicht allein schuld daran sein.

Also stimmte es. Es gab eine magische Abschirmung, der er unterlag. Eine Art Dämpfung, die die magischen Kräfte gegen die Hölle behinderte.

Hilflos setzte er sich auf den Boden. Er konnte nichts anderes tun als abwarten.

***

Aus respektvollem Abstand beobachteten die Dämonenhorden ihren neuen Meister. Für ihre Spießgesellen, die bei den Kämpfen umgekommen waren, hatten sie keinen Blick übrig. Hauptsache überlebt! Schließlich war sich jeder selbst der Nächste. Kadavergehorsam gab es nur dem momentan gültigen Anführer gegenüber.

Zamorra war bester Laune. »Diese Narren! Ich habe nicht gedacht, dass es so leicht ist, sie zu überwinden.«

Nicole Duval war da anderer Meinung. Nachdenklich sah sie sich im Thronsaal des Höllenfürsten um. Das Gemetzel unter ihren Vasallen gefiel ihr nicht. Nicht dass sie auch nur mit einem der toten Hilfskräfte Mitleid gehabt hätte, aber jeder Tote war eine Schwächung der eigenen Kräfte.

Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte mit man mit den Rittern der Tafelrunde gleich kurzen Prozeß gemacht. Manchmal war Zamorra einfach zu verspielt. Eine harsche Entgegnung lag ihr auf der Zunge, aber sie war klug genug, sie für sich zu behalten. Wenn er so euphorisch war, sollte man ihn nicht reizen. Er war dann zu allem fähig.

»Ich hatte nicht den Eindruck, dass es leicht war«, sagte sie diplomatisch. »Wir haben selbst zu viele Opfer zu beklagen.«

»Rede keinen Unsinn! Du meinst doch wohl nicht diese lächerlichen Kreaturen?« Zamorra machte eine verächtliche Handbewegung. »Sie sind nicht mehr wert, als für mich zu sterben. Jedenfalls bedeuten sie keinen Verlust.«

»Könnte sein, dass du sie noch brauchst.«

»Ich brauche niemanden! Erkennst du nicht, über wie viel Macht ich inzwischen verfüge?«

»Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass sich diese Narren dir nicht unterworfen haben. Lieber sterben sie.«

Zamorras Gesichtszüge verhärteten sich. Ruckartig fuhr er von dem Knochenthron auf. Der neue Fürst der Finsternis näherte sich Nicole, bis er direkt vor ihr stand. In seinen Augen blitzte es bedrohlich auf.

»Höre ich da einen Vorwurf, meine Liebe?«

»Keinen-Vorwurf«, beeilte sich die schlanke Französin zu sagen. Ihr war klar, dass Zamorra ihr nicht mehr Gefühle entgegenbrachte als jedem anderen seiner Verbündeten. So lange er sie und ihre Fähigkeiten beim Spinnen von Intrigen brauchte, tolerierte er sie an seiner Seite und in seinem Bett. Wenn er ihrer überdrüssig war, würde er sie bedenkenlos fallen lassen.

»Sondern?«

»Nur eine Feststellung. Würden sie sich dir unterwerfen, hättest du weitere Verbündete.«

»Ich brauche auch sie nicht. Im Grunde ist es mir so sogar lieber. Sie werden uns ein herrliches Schauspiel bieten und sind ein für allemal ausgeschaltet. Sie werden dem anderen Zamorra nie wieder helfen können.«

Nachdenklich betrachtete er die erbeuteten Waffen seiner Feinde. Der Machtkristall, also ein Dhyarra 13. Ordnung, und der Brustschild von Saro-esh-dhyn. Sie lagen auf einem steinernen Monument und wirkten harmlos. Dabei bedeuteten sie eine gewaltige Macht; eine Macht, die Zamorra für sich einzusetzen gedachte.

Auch Kerr und Ty Seneca begutachteten die Artefakte. Gier war in ihren Augen zu lesen, aber sie wagten nicht, die Beutestücke anzurühren. Dabei hätten sie ohnehin nichts damit anfangen können.

»Hübsche Spielzeuge, nicht wahr?« Zamorra griff nach Pater Aurelians Schild. »Ganz besonders dieses hier.«

»Was hast du damit vor?«, fragte der Herr von Seneca Industries. »Der Brustschild könnte mir gute Dienste leisten. Man muss nur wissen, wie man ihn Gewinn bringend einsetzt.«

Zamorra lachte herablassend. »Du denkst auch nur an deine Geschäfte. Offensichtlich bin ich der Einzige, der seinen wahren Wert erkennt. Ihr werdet euch ebenso wundem wie unsere Schlachtlämmer.«

»Ich wüsste auch gern, was du damit willst«, warf Nicole ein. »Denkst du, du kannst ihn einsetzen? Du hast doch dein Amulett.«

»Nur nicht so neugierig. Lasst euch einfach überraschen. Und jetzt bringt den Dhyarra-Kristall in Sicherheit.«

Nicole entgingen die skeptischen Blicke nicht, die er den Hilfsdämonen zuwarf. Trotz seiner markigen Worte traute er niemandem.

»Ich sorge für seine sichere Verwahrung.« Sie nahm den Kristall an sich. »Ich deponiere ihn in einer der sicheren Geheimkammern.«

Zamorra blickte ihr abschätzig nach. Er überlegte, ob er sie begleiten sollte, um sie zu überwachen. Doch auch wenn er selbst ihr nicht vorbehaltlos vertraute, durfte er sie vor seinen niederen Helfern nicht bloßstellen. Immerhin war sie seine wichtigste Verbündete.

Blitze und tanzende Leuchterscheinungen fegten mit einem Mal durch die Luft. Eingeschüchtert drängten die Hilfsdämonen vor der sich aus dem Nichts schälenden dunklen Gestalt weiter zurück.

Eine vor Zorn bebende Stimme klang auf. »Was geht hier vor sich?«, dröhnten die Worte durch den Thronsaal.

Zamorra fuhr herum, als sich die Lichter schon wieder auflösten und die unwirkliche Atmosphäre des Fürstenheims zurückließen.

Vor ihm stand ein Wut schnaubender Lucifuge Rofocale.

***

Die zwei, die eins sind. Wie oft hatte der Zauberer Merlin die blonden Peters-Zwillinge so genannt?

Und treffender konnte man Uschi und Monica Peters nicht charakterisieren.

Ihre starke Affinität zueinander war das Markenzeichen der eineiigen Schwestern. Sie dachten und empfanden nicht nur gleich, sie waren auch unzertrennlich.

Normalerweise jedenfalls.

Doch jetzt waren sie getrennt, denn die Lage war alles andere als normal.

Uschi Peters hockte trübsinnig auf dem Boden ihrer Zelle und starrte auf einen imaginären Punkt an der Wand. Es war dunkel und modrig, und ringsum herrschte Totenstille. Hier drin gab es nicht einmal Kakerlaken als ungebetene Zellennachbarn. Sie hatte den Eindruck, das einzige Lebewesen auf der ganzen Welt zu sein.

Mit einem tiefen Seufzer erhob und streckte sie sich, um die düsteren Gedanken zu vertreiben. Es gelang ihr nicht. Das Alleinsein zerrte an ihren Nerven, besonders die Trennung von ihrer Schwester. Uschi hatte das Gefühl, als sei ein Teil von ihr amputiert worden.

Aber sie machte sich auch Sorgen um die anderen Ritter der Tafelrunde. Immer wieder dachte sie an ihren Sohn. Ihr war klar, dass Julian längst kein kleiner Junge mehr war. Er konnte sich sehr gut um sich selbst kümmern, trotzdem gelang es ihr nicht, ihre Mutterinstinkte zu unterdrücken.

»Monica«, flüsterte sie und konzentrierte sich auf das Bild ihrer Schwester.

Sie konnte sie nicht erreichen. Sonst bestand ein empathisches Band zwischen den beiden Frauen, doch nun war es zerrissen.

Nacheinander versuchte sie ihre Gefährten auf telepathischem Weg zu kontaktieren. Wenn eine Verbindung gelang, konnten sie sich immerhin absprechen und einen gemeinsamen Plan gegen die Höllenhorden aushecken.

Teri Rheken, dachte sie angestrengt. Kannst du mich hören?

Doch nur Schweigen kam als Antwort. In den verdammten Schwefelklüften herrschten eigene Gesetzmäßigkeiten. Da war eine normale Kommunikation nicht so einfach möglich.

Pater Aurelian. Sind Sie da?

Unheimliche Stille herrschte, auch geistig. Es gelang Uschi nicht, auch nur einen einzigen Gedankenfetzen von ihnen zu erhaschen.

Bei den beiden Druiden und Reek Norr erlebte sie die gleiche Enttäuschung, als sie es versuchte. So sehr sie sich auch anstrengte, es blieb der Eindruck, dass die anderen gar nicht da waren.

Sie verfluchte den falschen Zamorra auf seinem Knochenthron. Natürlich wusste er genau, dass die telepathischen Fähigkeiten der Zwillinge nur funktionierten, wenn sie vereint waren. Trennte man sie, versagte diese Kraft.

Auch Uschi Peters war das klar, aber die Verzweiflung trieb sie. Irgendetwas musste sie schließlich tun, aber in diesem Verlies war sie hilflos. Mit jedem weiteren Versuch wuchs die Hoffnungslosigkeit.

Schließlich gab sie ihre nutzlosen Bemühungen auf und tastete sich in der Dunkelheit zur Zellentür hinüber. Das kalte Metall schien die Wärme aus ihrem Körper zu saugen, als besäße es eine finstere Macht.

Natürlich fand sie weder ein Schloss noch einen anderen Mechanismus. Die Tür ließ sich nur von der anderen Seite aus öffnen. Hier drin war jede Fluchtmöglichkeit ausgeschlossen.

Uschi zog die Hände zurück und versetzte der Tür einen derben Tritt. Es gab einen dumpfen Laut, dann herrschte wieder quälende Stille.

Nur durchbrochen von Uschi Peters’ stoßweisem Atmen.

***

»Was willst du?«

Zamorra sah den Eindringling abweisend an. Als einer der ältesten und stärksten Dämonen überhaupt war Lucifuge Rofocale bereits seit Tausenden von Jahren Satans Ministerpräsident. Als Herr der Hölle stand er allein zwischen dem neuen Fürsten der Finsternis und KAISER LUZIFER.

Aber nicht mehr lange, dachte Zamorra. Dann wird auch deine Stunde schlagen.

»Du hast mir keine Fragen zu stellen!«, donnerte Lucifuge Rofocales Stimme. »Ich hingegen frage dich, welches Unwesen du hier treibst. Und du solltest eine gute Antwort bereit halten.«

»Wonach sieht das wohl aus? Ich habe mir endlich genommen, was mir zusteht.«

»Überstrapaziere meine Geduld nicht. Dem KAISER wird mein Bericht über deine Eskapaden nicht gefallen.«

Anstelle einer Antwort ging Zamorra lächelnd zum Knochenthron zurück. Er betrachtete ihn sinnend, dann ließ er sich demonstrativ darauf nieder und verschränkte die Arme vor der Brust.

Unter den Dämonen war eine Totenstille eingekehrt. Sie wagten keinen Mucks. Zwar hatten sie sich Zamorra unterworfen, aber natürlieh waren sie nicht so lebensmüde, sich gegen den Ministerpräsidenten zu stellen.

Lucifuge Rofocale heulte ungläubig auf. »Wer hat dir erlaubt, dich auf Stygias Platz zu setzen?«

»Stygia? Ich sehe sie nirgends. Sei lieber froh, dass es einen geeigneten Nachfolger für sie gibt. Einen würdigeren Fürsten, als sie es jemals war.« Zamorra lachte hämisch. »Deshalb brauche ich auch von niemandem die Erlaubnis. Meine Macht rechtfertigt meine Inthronisation.«

»Von welcher Macht redest du? Du bist größenwahnsinnig geworden!« LUZIFERS Statthalter deutete auf die verendeten Dämonen. »Was sollte diese Schlacht?«

»Sie war nötig, um die Feinde des KAISERS zu besiegen. Dir bleibt nichts anderes übrig, als meinen Erfolg zu akzeptieren. Ich habe ihn mir gemäß unserer Regeln erworben.« Zamorra machte eine wegwerfende Handbewegung. »Oder hat LUZIFER dich geschickt, mich der Hölle wieder zu verweisen?«

Er war sicher, dass dem nicht so war, andernfalls hätte er die Frage nicht gestellt. Und die Reaktion bestätigte seine Vermutung.

Lucifuge Rofocale gab keine Antwort. Durchdringend starrte er Zamorra an, und eine scheinbare Ewigkeit verging. Der Professor tauschte einen viel sagenden Blick mit Kerr und Ty Seneca.

»Von heute an gehört dieser Stuhl mir«, fuhr er schließlich fort. »Damit musst du dich abñnden. Der KAISER wird nichts dagegen haben. Er schätzt Untergebene, die in seinem Sinn wirken und die Mächte des Guten schwächen.«

»In seinem Sinn? Ich glaube, du handelst nur in deinem eigenen Sinn. Du solltest bedenken, dass so etwas sehr übel enden kann.«

»Um mich mache ich mir keine Sorgen«, antwortete der Professor doppeldeutig. »Andere sollten viel mehr auf sich aufpassen.«

»Willst du mir drohen?«

»Das würde ich niemals wagen.« Zamorra deutete eine unterwürfige Verbeugung an. »Ich bin mir wohl bewusst, in wessen Dienst ich stehe.«

Lucifuge Rofocale flatterte aufgeregt mit seinen ledernen Schwingen. Seine muskelbepackten Beine zitterten sprungbereit, während er über die Worte nachdachte. Mit ausgefahrenen Krallen fuhr er sich durch seinen zottigen Bart, bis er bedächtig nickte.

»Dann vergiss das niemals.« Er deutete auf den Halbdruiden und-Ty Seneca. »Was haben die hier zu suchen? Sie gehören nicht in unsere Gefilde.«

»Jetzt schon.«

»Was bildest du dir ein? Niemand hat sie gerufen. Ich verlange, dass sie unverzüglich von hier verschwinden.«

»Die beiden sind meine treuen Vasallen«, konterte Zamorra mit einem entschiedenen Kopfschütteln. »Sie stehen unter meinem persönlichen Schutz. Wer etwas gegen sie unternimmt, legt sich auch mit mir an.«

Fauchend zerfetzte Lucifuge Rofocale die Luft mit seinen Krallen. Blitze fuhren durch die Halle, und für Sekunden verschwand er hinter einer grellen Leuchterscheinung. Unter den Dämonen setzte ängstliches Gewimmer ein.

»Ruhe!«, schrie der Professor. »Oder ich bin es, der euch röstet!«

Augenblicklich trat wieder Schweigen ein.

Dann erstarben die Blitze, und der Ministerpräsident nahm erneut Gestalt an. Seine Schwingen waren verschwunden, dafür wuchsen zwei peitschende Tentakel aus seinem Rücken hervor. Anstelle seiner vorher spitzen Ohren schmückten jetzt zwei Hörner seinen knochigen Schädel.

Zamorra nahm die Veränderung unbeeindruckt hin. Natürlich kannte er Lucifuge Rofocales Fähigkeit, die Gestalt zu wandeln, wenn er sich auch zumeist in der Form seines ersten Auftauchens präsentierte.

»Übertreibe es nicht«, warnte der Herr der Hölle. »So schnell wie du aufgestiegen bist, kannst du auch wieder fallen. Deine Position ist schwächer, als du glaubst.«

»Jetzt vielleicht noch, aber nach dem Festspiel, das ich euch bieten werde, wird sie unantastbar sein. Die größten Gegner der Hölle werden in meiner Inszenierung verglühen, und niemand wird mir meinen Platz in der Hierarchie mehr streitig machen.«

»Auf dieses Schauspiel bin ich gespannt.«

»Ich freue mich auf dein Erscheinen, Ministerpräsident. Du bist herzlich eingeladen.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verschwand Lucifuge Rofocale so, wie er gekommen war. Wo er eben noch gestanden hatte, blieb eine blitzdurchtoste Leere zurück. Augenblicke später erinnerte nichts mehr an den Spuk.

Von bösem Vergnügen gepackt, lachte Zamorra ihm hinterher.

»Dieser arme Narr«, flüsterte er so leise, dass niemand seine Worte vernehmen konnte. »Auch ihn werde ich noch bezwingen. Später, wenn die Zeit reif ist.«

Er schloss die Augen und gab sich seinem lang gehegten Traum hin.

»Und wenn er besiegt ist, wartet ein letztes Ziel auf mich… die Flammenwand.«

Die Flammenwand, hinter der nur noch LUZIFER in seiner höllischen Dreieinigkeit wartete.

***

Eine beinahe angenehme Stille war um ihn her. Eine Stille, die er sonst nur aus selbst auferlegter Klausur kannte.

Pater Aurelian starrte in die Dunkelheit, die von keinem Lichtstrahl erhellt wurde. Jedenfalls von keinem, der aus Lichtphotonen bestand.

Doch es gab eine andere Art von Licht. Eine, die selbst die tiefste Dunkelheit überwand, um den Geist eines Menschen zu erhellen. Man konnte sie nicht sehen, nur spüren, doch stärker als der hellste Sonnenschein vermochte sie jemanden zu erleuchten. Sie zeigte einem alles in unglaublicher Klarheit.

Aurelian befand sich im Fokus dieses unsichtbaren Lichts, das keine Kreatur der Hölle bemerkt hätte. Seine stumme Zwiesprache machte ihm klar, dass sein Hiersein nicht ohne Sinn war. Nichts im Leben geschah ohne einen Sinn, auch wenn man ihn nicht immer erkannte.

Doch Gottes Wege waren unergründlich, und wie stets in seinem Leben würde er sich ihnen auch diesmal anvertrauen, ohne vorher zu wissen, wohin die verschlungenen Pfade ihn trugen.

»Amen«, beendete er sein stummes Gebet.

Er erhob sich und schritt durch die dunkle Zelle. Ruhig und gleichmäßig ging sein Atem, dabei nahm eine beinahe an Sicherheit grenzende Ahnung in ihm Gestalt an. Dass der Weg, den er diesmal beschritt, ihn an sein endgültiges Ziel brachte.

»Unsinn«, murmelte er in die Dunkelheit. »Was ist los mit dir, alter Junge? Wirst du sentimental?«

Seine Gedanken drifteten ab zu den Vätern der Reinen Gewalt. Mehr denn je waren sie auf ihn angewiesen, zumal er einer der wenigen verbliebenen Mitglieder war. Ihre Zukunft war ungewisser denn je, und ihre Bedeutung sank immer weiter. Der Tag war abzusehen, an dem sie endgültig verblassen würde.

Doch das durfte nicht geschehen, denn die Väter der Reinen Gewalt waren die einzige Alternative zur Kongregation für Glaubensfragen. Aurelian war nicht angetan von der Vorstellung, dass der vatikanische Geheimdienst, faktisch die Neuform der mittelalterlichen Inquisition, die einzige kirchliche Gruppierung war, die sich den Mächten der Finsternis entgegen stellte. Denn die Kirche war so sehr in ihren überlieferten Ritualen verwurzelt, dass es ihr nicht möglich war, auch mal über den Tellerrand zu schauen.

Es war unvorstellbar, dass sich ein Mitglied aus Reihen der Kongregation für Glaubensfragen hier, an Aurelians Stelle, befände. Denn noch immer sah die Kirche die Hölle nicht in all ihren Ausprägungen.

Nämlich nicht nur in der traditionellen Sichtweise, sondern auch als einen Ort wie jeden anderen, den man erreichen konnte, ohne gestorben und der Verdammnis anheim gefallen zu sein.

Aurelian seufzte.

Jeder Tag, den er von seinen wenigen verbliebenen Glaubensbrüdern getrennt war, sank der Einfluss der Väter der Reinen Gewalt weiter.

Er musste einfach in den Vatikan heimkehren, doch dazu war es nötig, auch diese Prüfung zu bestehen. Der Herr würde ihm dabei helfen.

Aurelian ließ sich auf die Knie nieder und versank wieder in seinem Gebet.

***

Der Dhyarra-Kristall war sicher verstaut, obwohl Nicole Duval diese Maßnahme für überflüssig hielt. Keiner der Hilfsdämonen verfügte über das magische Potenzial, ihn zu bedienen. Wer es dennoch versuchte, verlor den-Verstand oder starb. Das galt für Menschen und Dämonen gleichermaßen. Jetzt lag er an einem einsamen Ort tief in den Schwefelklüften, wo ihn niemand entdecken konnte.

Sie schnaufte verächtlich und machte sich auf den Rückweg zum Thronsaal.

Zamorras Selbstzufriedenheit und sein Misstrauen gingen ihr zunehmend auf die Nerven. Am liebsten hätte sie sich offen gegen ihn gestellt, aber es war dumm, den Ast abzusägen, auf dem man saß.

»Welch glückliches Zusammentreffen!«

Die Worte ließen sie zusammenzucken, obwohl sie alles andere als schreckhaft war. Aus einem Schatten tauchte Lucifuge Rofocale auf. Er erschien ihr in seiner bevorzugten Gestalt als lederhäutiger, geflügelter Dämon mit Reißzähnen und langen Krallen.

Ein sardonisches Lächeln lag in seinen Zügen, als er ihr den Weg versperrte.

»Was willst du von mir?«, fragte sie und schaute sich um.

Natürlich handelte es sich nicht um einen Zufall. Es war offensichtlich, dass er genau hier gewartet hatte, wo sie allein waren und er sicher sein konnte, dass niemand ihr zu Hilfe eilen konnte.

»Nicht viel«, sagte er. »Nur dass du einem alten Mann ein paar Minuten deiner Zeit schenkst.«

Nicole schätzte ihre Chancen ab, an ihm vorbei zu kommen. Sie standen schlecht. Er hatte den Ort, um sie abzupassen, perfekt gewählt. Sie konnte ihm nicht entkommen, es sei denn, sie drehte um und trat den Rückzug an.

Tiefer hinein in die Höllengründe, in denen er sich viel besser auskannte als sie.

»Du kannst mich begleiten«, bot sie ihm an. »Ich bin auf dem Weg zu Zamorra. Ich bin sicher, er hat nichts dagegen, dass wir beide uns unterhalten.«

Lucifuge Rofocale gab ein schmatzendes Geräusch von sich. »Was ich zu sagen habe, bedarf keiner anderen Zuhörer. Ich will mit dir allein reden.«

Nicole hatte den Eindruck, dass er sie begehrlich musterte. Seine Blicke wanderten über ihren Körper. Abscheu stieg in ihr auf, als sie sich ausmalte, was er tatsächlich von ihr wollte.

Sein meckerndes Kichern ging ihr durch Mark und Bein.

»Du wirst mich töten müssen, wenn du mich willst«, stieß sie hervor. »Etwas, das Zamorra gar nicht gefallen wird.«

»Zamorra? Der ist mir völlig gleichgültig. Denkst du etwa, ich hätte Angst vor ihm?« Lucifuge Rofocale wirkte belustigt. »Aber keine Sorge, du überschätzt dich. Ich habe kein Interesse an dir. Ich sagte doch, ich will nur mit dir reden. Unter vier Augen.«

Nicole traute ihm nicht, auch wenn seine Worte sie zu beschwichtigen versuchten. Aber ihr blieb nichts anderes übrig, als zunächst darauf einzugehen. Vielleicht hatte er ja wirklich nichts anderes im Sinn.

»Wie hat Zamorra das geschafft?«, fragte er unvermittelt.

»Geschafft?«, echote sie verblüfft. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«

Dabei war es ihr klar. Natürlich wunderte er sich, dass Zamorra plötzlich über eine solch starke Gefolgschaft verfügte, dass es ihm gelungen war, bis zum Thron vorzudringen. Ohne tatkräftige Unterstützung hätte er das niemals geschafft, geschweige denn den Knochenthron überhaupt zu besteigen.

Die dritte Tafelrunde aus der anderen Welt.

Aber Nicole dachte gar nicht daran, ihm das auf die Nase zu binden. Gleichgültig, was sie für Zamorra empfand; solange er ihr Schutz und Macht bot, würde sie ihn nicht verraten.

»Du verstehst mich sehr gut.« In Lucifuge Rofocales Augen trat eine schleichende Veränderung ein. Vereinzelte Flammen wurden darin sichtbar, dann mehr und immer mehr, bis sie sich zu einem verwirrenden roten Feuer ausgebreitet hatten.

Sie züngelten ins Freie und griffen nach Duval. Sie spürte keine Hitze, nicht einmal Wärme, nur einen scheinbar unendlichen Abgrund, auf den sie zutaumelte. Mit aller Kraft versuchte sie sich dagegen zu wehren, aber sie verlor den Halt und stürzte geradewegs ins bodenlose Nichts.

»Verrate mir endlich, was dir auf der Seele liegt, bevor ich sie dir nehme.«

Die Worte drangen wie aus unendlicher Ferne zu ihr.

»Operation Höllensturm«, entfuhr es ihr, bevor sie darüber nachdenken konnte.

Nicole zuckte schuldbewusst zusammen. Warum hatte sie das gesagt? Sie verstand sich selbst nicht mehr. Was war nur in sie gefahren? Doch der Anflug von Bedauern war gleich wieder verschwunden, und sie berichtete dem Ministerpräsidenten, was geschehen war.

Sie begann damit, wie Zamorra davon erfahren hatte, dass in der anderen Welt die dritte Tafelrunde scheinbar komplett gewesen war und ihren finalen Angriff auf die Höllenmächte vorbereitete, um sie endgültig zu besiegen. Sein Wissen wollte er für seine eigenen Pläne nutzen, und so hatte er Ty Seneca und sie nach Avalon geschickt, wohin sich auch der Zamorra der anderen Welt gerade durchgekämpft hatte. Sie beide hatten den anderen Zamorra und die andere Nicole Duval gefangen genommen und in ein Verlies des Spiegelwelt-Châteaus gebracht, wo sie immer noch vor sich hin schmachteten.

»Aha«, frohlockte LUZIFERS Statthalter. »Dann befinden sie sich jetzt also in unserer Welt, die sie selbst Spiegelwelt nennen. Nachdem ihr sie eingesperrt habt, ist Zamorra mit dir und Seneca, der drüben für Robert Tendyke gehalten wird, in die andere Welt gegangen«, folgerte Lucifuge Rofocale. »Dort habt ihr die Führung der Tafelrunde übernommen. Sehr clever. Das Unternehmen Höllensturm führte somit nicht in die Hölle der anderen Welt, sondern in unsere. Ich vermute, dass Zamorra hier schon lange Fürst der Finsternis werden wollte.«

»Ja«, bestätigte Nicole widerstandslos. »Ja, genau so war es.«

Sie spürte eine seltsame Mattigkeit. Ihre Zunge war aufgequollen und klebte schwer an ihrem Gaumen, doch allmählich fand Nicole in die Wirklichkeit zurück.

»Was… was hast du mit mir gemacht?«, fragte sie.

»Ich habe deinen Worten nur ein wenig nachgeholfen. Sie waren sehr aufschlussreich.«

Schlagartig wurde Nicole klar, was sie getan hatte.

Sie stöhnte auf. Gegen ihren Willen hatte Lucifuge Rofocale sie zum Sprechen gebracht. Wie war ihm das gelungen? Er hatte eine dämonische Suggestivkraft gegen sie eingesetzt, eine andere Erklärung gab es nicht.

Sie hatte alles verraten.

Nein, dachte sie. Nicht alles.

Zum Glück hatte er sie nicht nach ihren persönlichen Gefühlen für Zamorra gefragt, den sie mehr hasste als liebte. Besonders seit er unmittelbar vor ihrer Reise nach Avalon ihren Liebhaber Pascal Lañtte erschossen hatte. Genau genommen hasste sie Zamorra seitdem nur noch. Von Liebe - so sie denn jemals zwischen ihnen existiert hatte - konnte längst keine Rede mehr sein.

Nicoles Lider waren schwer wie Blei; es gelang ihr kaum, die Augen offen zu halten.

»War das alles?«, drängten sich Lucifuge Rofocales Worte in ihre Gedanken. »Ist das Zamorras Geheimnis, oder gibt es noch mehr, das ich wissen sollte?«

Seine Suggestivkraft hatte nachgelassen, und es gelang Nicole, sich gegen ihn zu stemmen.

»Das ist alles«, flüsterte sie erschöpft.

Mehr würde sie nicht preisgeben, wenn er nicht eine weitere geistige Attacke startete.

Dabei gab es durchaus weitere eigenartige Vorfälle. Seneca und sie hatten sich in den ersten Stunden nach der Aktion gar nicht daran erinnern können, überhaupt in Avalon gewesen zu sein. Es war ihnen erst wieder eingefallen, als Zamorra sie im Château daran erinnert hatte. Aber selbst dann war ihnen nur klar gewesen, dass sie sich auf Avalon aufgehalten hatten, um wiederbelebt zu werden und ihren Auftrag zu erfüllen. Die Erinnerung an das, was auf der geheimnisvollen Feen-Insel genau geschehen war, blieb jedoch ebenso verschollen wie das Wissen, wie es dort aussah und was für Zustände dort herrschten. Sie hatten es vergessen.

Doch all das ging Lucifuge Rofocale gar nichts an.

»Du kannst gehen«, vernahm sie seine Stimme.

Nicole drückte sich zögernd an ihm vorbei, weil sie ihm nach wie vor nicht traute. Doch er machte keine Anstalten, sich auf sie zu stürzen oder sie aufzuhalten.

Sie war froh, als sie ihn endlich hinter sich ließ, und dann kehrten ihre Kräfte schlagartig zurück.

Im Thronsaal traf sie auf einen Zamorra, der versonnen mit dem Brustschild von Saro-esh-dhyn spielte.

Er empfing sie mit einem teuflischen Lächeln.

»Das große Spiel kann beginnen.«

***

Auf der Flucht I

»Ich ahne, wer dahinter steckt«, sagte er. »Das wird eine ganz große Schweinerei - wir müssen das verhindern, oder wir erleben den Weltuntergang!«

»Meinst du dasselbe wie ich?«, fragte Nicole.

In ihrem Gefängnis sahen sich Zamorra und seine Lebensgefährtin an. Offenbar hatten beide den gleichen Gedanken. So bedrohlich war die Lage selten gewesen. Denn diesmal ging es nicht nur um sie beide, es ging um die Zukunft der Menschheit.

»Ich fürchte ja. Ich kann mich zwar nicht genau erinnern, was geschehen ist, aber eins steht fest: Es muss meinem Doppelgänger aus der Spiegelwelt gelungen sein, uns zu entführen.«

»Ich konnte mich bis eben auch nicht erinnern. Alles liegt wie in Dunkelheit, als wäre es eine Ewigkeit her, aber langsam kehren erste Erinnerungsfetzen zurück.«

Nicole ging zu der schweren Tür hinüber und untersuchte sie akribisch. Sie schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, von innen ließ sie sich nicht öffnen.

Sie hämmerte gegen eine verschlossene Sichtklappe, die von außen angebracht war. Es klang dumpf, aber sonst geschah nichts. Anscheinend hielt sich auf der anderen Seite der Tür niemand auf.

Oder er machte sich nicht die Mühe, auf das Klopfen zu reagieren.

»Jedenfalls muss es dem Spiegelwelt-Zamorra gelungen sein, den anderen etwas vorzumachen. Ich bin sicher, er hat sich an die Spitze der Tafelrunde gesetzt. Wozu? Doch nur um sie in eine Falle zu locken.«

Fröstelnd zog Nicole die Schultern zusammen. »Demnach wäre er nach Judas Iskariot und Mordred der dritte Verräter. Also hatte die Zeitlose nicht ganz Unrecht, als sie Zamorra als den Verräter nannte. Aber sie meinte nicht dich, sondern deinen Doppelgänger. Doch wenn seinetwegen die dritte Tafelrunde ebenso scheitert wie die beiden anderen zuvor, könnte das Böse einen endgültigen Sieg davontragen.«

»Das müssen wir um jeden Preis verhindern, und deshalb müssen wir hier raus.«

Doch auch Zamorra hatte keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligen sollten. Die Tür erwies sich als robust. Mit Gewalt war ihr nicht beizukommen. Auch sonst hatte ihr Gefängnis keine Schwachstellen. Die Wände waren massiv und Fensteröffnungen gab es nicht.

Sie konnten also nicht mal einen Blick nach draußen werfen und sich orientieren, wo sie überhaupt gefangen waren.

An der Decke glomm eine schwache Funzel und verbreitete eben genug Licht, dass man nicht stolperte.

»Mein Amulett ist verschwunden«, stellte Zamorra fest, als er nach seiner Brust griff.

Das fehlte gerade noch. Jetzt konnten sie sich im Notfall nicht einmal mit dessen Kräften verteidigen, sondern mussten sich mit bloßen Händen wehren. Auch auf die Zeitschau konnten sie nicht zurückgreifen.

Zamorra sah sich in dem Gefängnis um, aber es gab nichts, was sich als Waffe verwenden ließ. Auch nichts, was er zum Aufbrechen der Tür hätte verwenden können.

Er konzentrierte sich auf Merlins Stern und rief ihn herbei. Selbst über größere Entfernungen vernahm das Amulett den Ruf und kehrte unverzüglich in die Hand seines Besitzers zurück. Doch diesmal wartete der Professor vergeblich.

»Dafür kann es nur einen Grund geben«, überlegte er. »Wir befinden uns nicht in der selben Welt wie das Amulett.«

Nicole nickte. »Also hat uns dein Doppelgänger in die Spiegelwelt geschafft.« Sie machte eine umfassende Handbewegung. »Dann könnte das hier sein Château sein.«

»Was unsere Chancen, hier rauszukommen, nicht gerade erhöht. Mit Verbündeten können wir in dem Fall ebenfalls nicht rechnen.«

Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Bruchstückhaft kamen die Erinnerungen an ihren Aufenthalt auf Avalon zurück.

Der frostige Empfang durch die Zauberpriesterinnen… Die Auseinandersetzungen… Das Versagen der Para-Fähigkeiten und der magischen Waffen… Der nächtliche Erkundungstrip… Schließlich der überraschende Angriff von Robert Tendyke…

Nein, dachte Zamorra. Vermutlich nicht von Tendyke, sondern von Ty Seneca.

Er erzählte Nicole von seinen Erinnerungen, die immer deutlicher wurden. Ihr selbst erging es nicht anders. Auch sie hatte jetzt wieder klar vor Augen, wie die Nicole Duval aus der Spiegelwelt sie niedergeschlagen und fortgeschleppt hatte.

Allmählich fügten sich die Teile des Puzzlespiels zusammen. Und gerade deshalb ergaben sich neue Fragen. Wieso konnten sie sich auf einmal erinnern, was auf der Nebelinsel geschehen war? Tendyke hatte sich nach seinen Aufenthalten dort niemals an Details erinnern können.

»Vielleicht liegt es an den unterschiedlichen Umständen«, vermutete er. Sie waren nicht gestorben, sondern hatten den Brunnen in Merlins Zauberwald benutzt, der ein Tor nach Avalon darstellte. »Wir sind auch nicht wiedergeboren worden. Vielleicht liegt der dauerhafte Verlust der Erinnerung an dem neuen Leben, das Robert jedes Mal auf der Feeninsel geschenkt bekommt.«

»Dann dürfte er sich auch nicht an die Ereignisse vor seinem Tod und der Wiedergeburt erinnern.«

Zamorra zuckte mit den Achseln. »Wie gesagt, das war nur so eine Idee.«

Eine Weile entwickelten sie Fluchtpläne, verwarf en sie aber wieder, weil sie undurchführbar waren. Dann kam ihnen der Zufall zu Hilfe.

»Schritte!«, zischte Nicole. Zamorra lauschte. Draußen näherte sich jemand der Zelle.

»Dann werde ich mal verschwinden«, sagte Zamorra. Er drückte Nicole einen Kuss auf die Lippen. »Wir sehen uns später wieder.«

Und er verschwand.

***

Brot und Spiele

Große Erwartungen lagen in der Luft. Zamorra spürte sie schon, als er die Arena betrat.

Ungeduldige Rufe und vieltausendfaches Raunen aus unzähligen Kehlen zeigten ihm, dass sich kein Bewohner der Hölle das bevorstehende Schauspiel entgehen lassen wollte. Die schwüle Luft vibrierte so sehr unter der Anspannung, dass er es körperlich spüren konnte.

»Ich werde euch nicht enttäuschen«, murmelte er vor sich hin. »Und ihr werdet mir dafür ewig dankbar sein.«

Die Arena war dem römischen Vorbild nachempfunden, in dem einst Gladiatoren gegeneinander angetreten und Christen den Löwen zum Fraß vorgeworfen worden waren. Doch nie zuvor hatten sich darin solch mächtige Wesen bekämpft wie in Zamorras Inszenierung.

Obwohl die Zuschauerränge schon zum größten Teil gefüllt waren, strömten immer weitere Dämonen durch die steinernen Portale. Die Gänge zwischen den hoch aufragenden Säulen und den weit geschwungenen Arkaden wimmelten von höllischem Leben.

Wenn jetzt ein Gegner auf die Idee kam, die Hölle zu stürmen, würde er leichtes Spiel haben. Beinahe sämtliche Einwohner waren an einem Ort versammelt. Das galt für die niedrigsten unter ihnen ebenso wie für den Hochadel.

Gemessenen Schrittes ging Zamorra die Reihen der Logen und Ehrenplätze ab. Triumphierend stellte er fest, dass sämtliche Erzdämonen seinem Ruf gefolgt waren.

Da war der stets aus dem Hintergrund agierende Astaroth, der zeitlebens seine Intrigen spann, um die Herrschenden in seinem Sinne zu manipulieren. Dann Marquis Marchosias in seiner Erscheinungsform als feuerspeiender, geflügelter Wolf mit Schlangenschweif. Ssacah, der Kobradämon, fehlte ebenso wenig wie der flammenumhüllte Pluton. Selbst Astardis, den es so gut wie nie aus seinem geheimen Versteck zog, hatte sich anlocken lassen. Genauer: Er hatte seinen Doppelkörper erzeugt und hergeschickt.

»Ich begrüße dich, Ministerpräsident«, dienerte Zamorra, als er an Lucifuge Rofocales Loge vorbei flanierte. Sie war noch etwas prächtiger ausgestattet als die der anderen Erzdämonen, um ihm Sand in die Augen zu streuen. Wenn er sich beim KAISER gegen Zamorra stellte, konnte das die weiteren hochtrabenden Pläne des Professors gefährden.

Es war besser, sich zu arrangieren, so lange es nötig war. Rächen konnte man sich später immer noch dafür.

»Du bist sehr unternehmungslustig«, sagte Lucifuge Rofocale hintersinnig. »Ich bin gespannt, was dir noch so alles einfällt.«

Zamorra war die versteckte Andeutung nicht entgangen. Kein Wunder, denn er wusste ja jetzt über die Operation Höllensturm Bescheid, eine Tatsache, die Zamorra nicht sonderlich behagte. Er musste damit rechnen, dass LUZIFERS Statthalter mit seinem von Nicole erpressten Wissen etwas im Schilde führte.

Doch davon durfte er sich jetzt nicht aufhalten lassen.

»Ich hoffe in deinem Interesse, dass deine kleine… Darbietung nicht außer Kontrolle gerät. Das sind keine hilflosen Opferlämmer, die du da zum Schlachtaltar führst. Sie werden sich wehren.«

»Das hoffe ich sehr, sonst wäre es doch langweilig. Aber ein Zamorra liefert keine Langeweile, er bietet großes Entertainment.«

Höhnisch lachte Lucifuge Rofocale auf. »Wir werden sehen. Jedenfalls sei versichert, dass ich dich im Auge behalte.«

»Ministerpräsident…« Zamorra deutete eine Verbeugung an und setzte seinen Weg durch die Reihen seiner prominenten Gäste fort.

Er begrüßte jeden Einzelnen der Erzdämonen persönlich. Ihnen sollte unmissverständlich klar sein, wem sie die folgende Show zu verdanken hatten. Danach musste auch dem Letzten klar sein, über welche Macht der neue Fürst der Finsternis verfügte.

Zamorra kostete jeden Moment aus, bis er endlich seinen eigenen bevorzugten Platz erreichte. Er war so gelegen, dass er von jeder Stelle der Arena aus zu sehen war. Umgekehrt hatte Zamorra eine perfekte Übersicht, was vor sich ging. Nicht nur auf der sandigen Kampfbahn, sondern auch unter den ungeduldigen Zuschauern.

»Sie können es nicht mehr erwarten«, wurde er begrüßt. »Und ich auch nicht. Wird Zeit, dass mal wieder ein bisschen Blut fließt.«

Zamorra nickte dem etwa einmeterzwanzig großen, grünbraunen Drachen zustimmend zu, in dessen Augen die reine Bosheit funkelte. Er hatte sich auf dem Boden niedergelassen und klopfte unruhig mit seinem Schwanz.

»Du brauchst nicht mehr lange zu warten, MacFool. Da unten werden gleich Einige ihr Leben aushauchen.«

»Dann bist du meiner ewigen Treue sicher, Fürst. Man kommt ja kaum noch auf seine Kosten hier. Die Hölle ist auch nicht mehr das, was sie mal war.«

»Sie wird es wieder werden.«

Ich werde schon dafür sorgen, dachte Zamorra. Hier wird sich noch eine Menge ändern.

Im Grunde sprach es nur für Mac-Fools verschlagene Klugheit und Weitsicht, wenn er sich dem neuen Fürsten anschloss. Vielleicht waren es seine animalischen Instinkte, die ihm sagten, wie der künftige Sieger aussah.

Zamorra trat zwei Schritte vor und sog das Bild der wogenden Massen auf den Zuschauerrängen in sich auf. Als sie auf ihn aufmerksam wurden, beruhigten sie sich. Nach und nach verstummte das Raunen, bis völlige Stille herrschte.

»Ich heiße euch willkommen!«, rief Zamorra. Natürlich hatte er es so arrangiert, dass seine Worte verstärkt wurden und auch auf dem hintersten Platz deutlich zu verstehen waren. Atemlos hingen die Dämonen an seinen Lippen.

Er machte eine kurze Pause, um die freudige Erwartung zu steigern. Er hatte sie in der Hand, erkannte er, ganz wie er geplant hatte. Alles lief wie am Schnürchen. Nur Lucifuge Rofocales Bemerkungen rumorten in seinem Innern.

Doch mit dem würde er schon fertig werden!

Er gab sich einen Ruck und erhob seine Stimme. »Ich werde euch etwas bieten, was ihr lange vermisst habt -einen Kampf auf Leben und Tod, einen ganz besonderen allerdings. Einige unserer größten Feinde geben sich die Ehre, für uns zu sterben.«

Frenetischer Jubel brandete auf, der die Arena in ein Tollhaus verwandelte. Die Dämonenseele kochte. Zamorra ließ sie sich austoben.

Es kam zu vereinzelten Rangeleien um die vorderen Plätze. Jeder wollte möglichst nahe an dem angekündigten Gemetzel dran sein, um nur ja nichts zu verpassen. Manche der niedrigen Hilfsdämonen gingen im Blutrausch sogar aufeinander los.

Vergnügt lachte Zamorra in sich hinein. Wie leicht sie doch zu berechnen sind. Sie sind nicht mehr als Wachs in meiner Hand.

Als allmählich wieder Ruhe einkehrte, fuhr er fort: »Beruhigt euch! Die Kämpfe finden dort unten statt. Noch bevor die nächste Dämmerphase in den Höllengründen einsetzt, werdet ihr Zeuge des tragischen Ablebens unserer Feinde. Ich hoffe, ihr Tod wird niemandem allzu nahe gehen.«

Irrwitziges Gelächter setzte ein, und Kübel von Schmähungen wurden über die Delinquenten ausgeschüttet. Nichts konnte die Zuschauer noch halten. Sie sprangen von ihren Sitzen auf und forderten wild gestikulierend den Beginn der Kämpfe.

Gib ihnen Spiele, dachte Zamorra zufrieden, und sie fressen dir das Brot, das du ihnen reichst, aus der Hand.

Er hatte sich entschieden, mit dem Gegner zu beginnen, den er selbst für den gefährlichsten hielt. Je früher er sein Leben beendete, umso besser.

»So sei es!«, rief Zamorra. »Führt den ersten Kämpfer in die Arena!«

Das erste Opfer.

Denn um nichts anderes handelte es sich.

***

Rhythmische Anfeuerungen drangen zu Reek Norr. Sie galten nicht ihm, sondern seinem Gegner.

Der Boden erbebte unter den Schritten des Kolosses. Er war doppelt so groß wie der Sauroide und wog gut und gerne seine fünf Zentner. Er sah aus wie ein riesenhafter, aufrecht gehender Golem aus purer Kraft. Wo er aufstampfte, bildeten sich kleine Kuhlen im Sand. In einer seiner mächtigen Pranken führte er eine Keule, die er hin und her schwang.

Mit ungelenken Schritten näherte er sich seinem unbewaffneten und damit vermeintlich wehrlosen Opfer in seltsam gebückter Haltung. Aber Reek Norr verfügte über andere Mittel, sich zu verteidigen.

Er konzentrierte sich auf sein Para-Potenzial.

Unter normalen Bedingungen hätte er den Koloss damit spielerisch umgeworfen, aber an diesem Ort war alles anders. Die Dämpfung war nicht mehr so stark wie in seiner Zelle, aber sie wirkte noch immer und beeinträchtigte seine Kräfte.

Er sah sich in alle Richtungen um. Von seinen Freunden war nichts zu sehen, er war allein. Auch eine Fluchtmöglichkeit bestand nicht. Das Tor, durch das man ihn in die Arena geführt hatte, war von zahlreichen Wachen gesichert, die ihn sofort zurückgetrieben hätten.

Er konnte dem bevorstehenden Kampf nicht aus dem Weg gehen.

Mit einem tiefen Grollen griff der Koloss an. Seine Keule fuhr herab und donnerte in den Sand. Trotz ihrer Größe handhabte er sie wie ein Spielzeug.

Reek Norr brachte sich seitlich in Sicherheit. Ihm war klar, dass ein einziger Treffer mit der mörderischen Waffe sein Ende bedeutete. Die Keule würde ihn zerschmettern.

Er sammelte seine geistigen Kräfte und schleuderte sie gegen den Angreifer. Der Koloss gab einen überraschten Aufschrei von sich, als er getroffen wurde. Er fuhr herum und suchte nach einem unsichtbaren Angreifer. Also hatte er keine Ahnung von den Fähigkeiten des Sauroiden.

Zudem war er ziemlich schwerfällig, was seine überlegenen Körperkräfte relativierte.

Dafür war er umso ungestümer. Mit wilder Entschlossenheit griff er an. Mit der einen Pranke schwenkte er die Keule, mit der anderen wischte er über den Boden und versuchte seine Beute zu fangen.

»Winzling!«, grollte er mit holprigen Worten. »Weglaufen nützt dir nichts. Früher oder später kriege ich dich doch.«

Reek Norr lief los und brachte zehn Meter Abstand zwischen sich und seinen Gegner. Dann drehte er sich um urid schickte ihm seine unsichtbare Kraft entgegen. Er jagte ihm die kurz aufeinander folgenden Schläge gegen die tonnenförmige Brust, was von einem wilden Schrei quittiert wurde.

Der Koloss hatte Schmerzen, dachte aber nicht daran, innezuhalten. Sie machten ihn nur wütender. Mit einem plötzlichen Sprung, den der Sauroide ihm nicht zugetraut hatte, war er heran.

Reek Norr wich aus und rollte sich geschickt ab. Trotzdem traf ihn ein Schlag wie ein Hammer. Die Luft blieb ihm weg, und vor seinen Augen tanzten bunter Lichter.

Sekundenlang konnte er nichts sehen. Instinktiv warf er sich herum und kroch aus der Reichweite des Kolosses. Als sich sein Blick wieder zu klären begann, sah er einen riesigen Fuß auf sich zukommen.

Eine Raunen ging durch die Arena, als der Fuß den Untergrund erschütterte. Er schlug direkt neben Reek Norr auf. Bevor der Sauroide es schaffte, wieder in die Höhe zu kommen, wurde er von einem stahlharten Griff gepackt und angehoben.

Hilflos zappelte er in der Umklammerung, ohne sich befreien zu können. Rein körperlich hatte er seinem Gegner nichts entgegenzusetzen.

Mental dafür umso mehr.

Um den Koloss abzulenken, trat er nach dessen Gesicht, ohne es zu erreichen. Gleichzeitig griff er ihn geistig an. Seine Parakräfte bündelten sich und suchten sich den wulstigen Hals des Riesen als Zielobjekt. Dagegen gab es keine Abwehrmöglichkeit.

Nur die, stärker und tödlicher zu sein.

Röchelnd versuchte das Monster deshalb, ihn zu zerquetschen.

Jeder andere hätte längst das Bewusstsein verloren, aber Reek Norrs schuppige Panzerhaut verschaffte ihm eine Galgenfrist. Ohne Pause setzte er seine Attacke fort und drückte geistig immer fester zu. Auf keinen Fall durfte er jetzt nachlassen, sonst war er verloren.

Er spürte, wie ein Zittern durch den gewaltigen Körper ging. Dann sackte er in den Knien ein und schlug der Länge nach zu Boden. Dafür erschlaffte der unbarmherzige Griff. In hohem Bogen wurde der Sauroide durch die Luft geschleudert. Er hatte das Gefühl, dass seine Rippen brachen, als er aufkam.

Stöhnend drehte er sich um. Der Koloss war ebenfalls schwer mitgenommen. Er hatte seine Keule fallen gelassen. Nun kam es darauf an, wer als erster wieder auf die Beine kam. Reek Norr durfte seinem Gegner, der seine Kehle umklammert hielt, keine Zeit lassen, wieder zu Kräften zu kommen.

Schwankend richtete er sich auf. Seine Echsenbeine schienen aus Pudding zu bestehen, aber er schaffte es und startete eine weitere Para-Attacke, um den Koloss am Boden zu halten.

Der aber begriff, was die Stunde geschlagen hatte. Er versuchte verzweifelt, sich aufzurichten, und tastete dabei blindlings nach seiner verlorenen Keule. Es war jetzt ein Kampf des Geistes gegen körperliche Kräfte, in dem keiner von beiden einen entscheidenden Vorteil erringen konnte. Noch einmal nahm Reek Norr seine verbliebenen Energiereserven zusammen und schickte trotz der Dämpfung einen mächtigen Paraschlag.

Wieder richtete er sich gegen den Hals des Kolosses. Doch endgültig besiegen konnte er den Giganten so nicht, sondern ihn nur für eine Weile außer Gefecht setzen.

Dazu brauchte er etwas anderes.

Reek Norr warf sich nach vom, von Schmerzen in seiner Brust gepeinigt. Vor seinen Augen drehte sich alles. Offenbar hatte es ihn schlimmer erwischt, als er zuerst gedacht hatte. Er riss sich zusammen und befahl sich, bloß nicht schlapp zu machen.

Die Keule!

Er bekam sie vor dem Koloss zu fassen. Als er sie wegzog, erkannte er, wie schwer sie wirklich war. Wie Blei lag sie in seinen Klauenhänden. Nur mit Mühe gelang es ihm, sie in die Höhe zu wuchten.

In den Augen des Riesen blitzte es ungläubig auf. Er stemmte sich auf die Unterarme, um sich aufzurichten.

Der Sauroide unterdrückte aufkommende Gewissensbisse. Das geringste Zögern konnte ihm zum Verhängnis werden. Auge um Auge! Sein Gegner kannte auch keine Gnade.

Die Keule in Reek Norrs Klauenhänden handelte wie von selbst.

Sie suchte sich den Schädel des Kolosses und zertrümmerte ihn.

***

Die Zuschauer schrien enttäuscht auf. Zamorra ballte grimmig die Hände zu Fäusten. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Sauroide aus der anderen Welt diesen Kampf überstehen könnte. Aber es hatte ja eben erst angefangen, und Norr schaffte es kaum noch, aufrecht zu stehen. Er war verletzt und würde nicht mehr lange durchhalten.

»Du solltest rasch etwas unternehmen, bevor dein Publikum ungeduldig«, sagte MacFool.

Ein gehässiges Grinsen überzog Zamorras Gesicht. »Ich habe schon eine Idee. Du hast dich doch beschwert, dass nichts mehr los ist. Das kannst du selbst jetzt ändern.«

Der Drache deutete nach unten. »Ich kann da weitermachen, wo dieser Versager gescheitert ist?«

»Spring hinab und bring die Sache zu einem Ende.«

»Besser als nichts. Der ist zwar kein ernsthafter Gegner für mich, aber was soll’s.«

Mit heftigen Flügelschlägen erhob sich der Drache in die Luft und flog aus der Loge. Sofort schlug er das Publikum in seinen Bann. Zamorra beglückwünschte sich zu seinem Einfall. Der Jungdrache war für seine Bösartigkeit bekannt und würde dafür sorgen, dass die Zuschauer auf ihre Kosten kamen.

MacFool landete direkt vor Reek Norr und betrachtete ihn geringschätzig. Von seinen Nüstern stiegen graue Rauchwölkchen auf. Er schüttelte den Kopf und wanderte einmal um den abwartenden Sauroiden herum.

»Wie langweilig«, kommentierte er und erhob sich wieder in die Luft. Er drehte eine weite Schleife und stürzte sich dann unversehens in die Tiefe. Mit ausgebreiteten Schwingen raste er Norr entgegen, der sich geistesgegenwärtig in Sicherheit brachte.

Doch er war viel langsamer als zu Beginn.

Gemütlich lehnte sich Zamorra zurück, als MacFool einen neuen Anflug unternahm. Doch diesmal wurde er aus seiner Flugbahn gerissen, bevor er Norr erreichte. Mit einem wütenden Heulen überschlug sich der Drache in der Luft.

»Das wirst du mir büßen!«, schrie er mit zornbebender Stimme. Die Para-Attacke hatte ihn überrascht, und so etwas konnte der bösartige Jungdrache gar nicht leiden.

Immerhin amüsierte sich das Publikum, wie Zamorra den begeisterten Zwischenrufen entnahm. Er warf einen Blick zu Lucifuge Rofocales Loge hinüber, aber der Ministerpräsident saß da wie versteinert. Nichts deutete darauf hin, dass er dem Schauspiel ebenfalls etwas abgewann. Zamorra durfte ihn nicht aus den Augen lassen, denn bestimmt führte er etwas im Schilde.

In diesem Moment überwand MacFool den Para-Wall, der ihn aufhielt. Mit Wucht prallte er gegen Norr und riss ihn von den Beinen. Ineinander verkrallt rollten die kämpfenden Gegner über den Boden.

Augenblicklich war das Publikum da und unterstützte seinen Kandidaten aus voller Kehle. Besonders die niederen Dämonen ließen ihren Gefühlen freien Lauf, während sich der Hochadel vornehm zurückhielt.

Arrogantes Pack! dachte Zamorra, ohne sich etwas anmerken zu lassen. So wie er sie beobachtete, beobachteten sie ihn ihrerseits unauffällig.

MacFool schnappte mit aufgerissenem Maul nach dem Arm seines Gegners. Blut spritzte aus einer großflächigen Wunde. Der Arm des Sauroiden hing in unnatürlichem Winkel herab. Offenbar war er gebrochen.

Wunderbar! Das war genau das, was die Zuschauer sehen wollten. Und was er, Zamorra, ihnen bot.

Der Drache drückte seinen Gegner mit seinem Körpergewicht zu Boden, gleichzeitig bemüht, den scharfen Zahnreihen des Sauroiden auszuweichen. Trotz der Gefahr schien ihm der Nahkampf große Freude zu bereiten, denn er kicherte schrill.

Dabei wurde er zu wagemutig.

Norr gewann die Oberhand. Er stieß den Drachen mit geistiger Kraft von sich und trieb ihn zurück. Doch davon ließ sich MacFool nicht beeindrucken. Mit seinen kräftigen Beinen stieß er sich ab und war gleich darauf hinter seinem Gegner.

Mit jeder Sekunde wurde dessen Schwächung deutlicher. Er war müde und wurde immer langsamer, stolperte unsicher von einem Bein aufs andere. Seine Schuppenhaut war von Blut benetzt, und er atmete schwer.

»Mach dir keine Hoffnungen!«, rief MacFool mit gehässigem Vergnügen. »Kein Gong wird dich retten!«

Noch einmal nahm Norr seine Para-Kräfte zusammen und schleuderte sie gegen seinen Angreifer. Zamorra sah die Anstrengung in seinem Gesicht, aber auch die Verzweiflung in seinem Blick. Norr begriff, dass er keinen zweiten Sieg erringen konnte.

Plötzlich stieß MacFool einen Feuerstrahl aus, der Norr in eine Fackel verwandelte. Schreiend lief der Sauroide einige Schritte, bis er zusammenbrach und regungslos im Sand liegen blieb. In aller Gemütsruhe näherte sich der Drache.

»Kein ernsthafter Gegner für mich!«, rief er fröhlich, während er um die ersterbenden Flammen tanzte. »Zumindest hätte man ihn würzen können.«

Das Publikum tobte vor Begeisterung, als MacFool sein Opfer zerfetzte. Mit Genuss machte er sich daran, die einzelnen Teile zu verschlingen.

»Bon appétit!«, kommentierte Zamorra süffisant. Er hatte sich nicht geirrt. MacFool war und blieb ein Spaßmacher, auf den man setzen konnte.

Er erhob sich von seinem Platz und breitete beschwörend die Arme aus, aber seine vielen tausend Gäste waren zu aufgeputscht von dem Erlebten. Es dauerte eine Weile, bis endlich Ruhe einkehrte.

»Habe ich euch zu viel versprochen?«, schrie er.

Wieder setzte frenetischer Jubel ein. Gönnerhaft winkte Zamorra ab. Sein Triumph war nicht mehr aufzuhalten. Er durfte sich bloß keinen Fehler leisten, dann lief alles wie von selbst, und sein Ziel kam immer näher. Nur Lucifuge Rofocales Miene drückte noch immer Ablehnung aus.

Doch davon wollte Zamorra sich nicht die Stimmung vermiesen lassen.

Denn seinem Publikum stand noch eine Steigerung bevor.

»Als nächstes ist der Priester an der Reihe!«

***

Auf der Flucht II

Nicole war allein in ihrem Gefängnis, als scheppernd die Sichtklappe aufschlug. Ein Augenpaar in einem vernarbten Gesicht wurde dahinter sichtbar, in dem es ungläubig zuckte.

»Wo ist er?«, fragte eine krächzende Stimme.

Nicole konnte sich vorstellen, was im Kopf des Mannes vor sich ging. Der Spiegelwelt-Zamorra verstand bestimmt keinen Spaß, wenn seine Büttel den Gefangenen entkommen ließen. Er würde sie persönlich zur Rechenschaft ziehen.

Langsam zog sie sich von der Tür in den hinteren Bereich des Gefängnisses zurück. Der Wächter hatte jetzt einen vollständigen Überblick. Es gab kein Versteck, in dem Zamorra kauern konnte.

»Er ist ausgegangen«, antwortete sie. »Ihm war langweilig.«

Die Klappe schlug wieder zu, dafür öffnete sich die Tür mit einem harten Ruck. Ein kräftiger Kerl stand im Eingang, hinter ihm auf dem Boden zwei Teller. Also kam er, um den Gefangenen etwas zu essen zu bringen. Verhungern sollten sie also zumindest nicht.

Vorsichtshalber warf er mit gezogener Waffe einen Blick hinter die offene Tür, aber dort konnte sich niemand verstecken. Es gab auch keine andere Möglichkeit. Andererseits war die Tür verschlossen gewesen, auf diesem Weg hatte Zamorra also nicht entkommen können. Außerdem hätte der Gutmensch aus der anderen Welt wohl kaum seine Gefährtin im Stich gelassen.

Innerlich musste Nicole schmunzeln, weil sie das Gefühl hatte, die Gedanken des Wächters lesen zu können. Sie waren deutlich von seinem Gesicht abzulesen.

»Es ist besser für dich, wenn du mit der Sprache rausrückst, Süße. Sonst kannst du was erleben.«

»Das kannst du, wenn dein Herr und Meister zurück kommt«, erwiderte Duval gelassen.

Plötzlich machte das Narbengesicht drei schnelle Schritte auf sie zu. Er packte ihren Arm und zog sie zu sich heran, während er mit seiner Waffe fuchtelte.

»Es ist besser für dich, mich sofort loszulassen«, drohte die Französin.

Im Gesicht des Wächters entstand ein dümmliches Grinsen. »Und wenn nicht, was…«

... dann, hatte er sagen wollen, aber das Wort erstarb auf seinen Lippen. Sein Blick wurde glasig, und mit einem Ächzen sackte er in sich zusammen. Wie von Geisterhand wurde er aufgefangen und zu Boden gebettet.

»Das hat man davon, wenn man seine Augen nicht richtig aufmacht«, kommentierte Zamorra trocken, der den Wächter mit einem wohldosierten Handkantenschlag in den Nacken außer Gefecht gesetzt hatte.

Nicht zum ersten Mal rettete ihn seine Fähigkeit, sich scheinbar unsichtbar zu machen, die er von einem alten tibetanischen Mönch erlernt hatte. Dabei ließ er seine körpereigene Aura nicht aus seinen physischen körperlichen Abmessungen hinaus und konnte von anderen nicht mehr wahrgenommen werden.

Selbst für Nicole, die den Vorgang kannte, war es unheimlich, als Zamorra von einem Moment zum anderen wie aus dem Nichts auftauchte und vor ihr stand. Er nahm dem Bewusstlosen die Waffe aus der Hand.

»Jetzt geht die Jagd auf einen Unsichtbaren los«, spöttelte sie. »Lass uns verschwinden, bevor jemand unseren Kellner vermisst.«

Nebeneinander stürmten sie aus ihrem Gefängnis und liefen einen Gang entlang. Schon nach wenigen Metern kannten sie sich aus; sie befanden sich nämlich tatsächlich in Château Montagne. Da es in der Spiegelwelt genauso aufgebaut war wie daheim, fiel es ihnen nicht schwer, sich zu orientieren. Der einzige wesentliche Unterschied hier waren die Kerkerzellen im Nordflügel, für die Zamorra in der richtigen Welt natürlich keine Verwendung hatte.

»Sollen wir aus dem Château fliehen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Zuerst müssen wir nach meinem Doppelgänger suchen. Er ist zwar vermutlich mit der Tafelrunde unterwegs, aber vielleicht finden wir einen Hinweis.«

Von früheren Besuchen wussten sie, dass in der Spiegelwelt weder Butler William, noch Lady Patricia oder Rhett Saris im Schloss lebten, sehr wohl aber Madame Claire und Foolys böses Gegenstück MacFool. Vor allem aber eine Horde von Schlägern und Halsabschneidern in Diensten des Spiegelwelt-Zamorras, und mit denen war nicht gut Kirschen essen.

Eine Weile streiften Zamorra und Nicole durch die Räume des Châteaus, aber von ihren negativen Gegenspielern gab es keine Spur. Gelegentlich mussten sie Deckung suchen oder einen anderen Weg wählen, wenn sie jemanden bemerkten. Ihre Ortskenntnisse halfen ihnen dabei.

Irgendwann ertönten laute Rufe.

»Sie haben unsere Flucht bemerkt!«

»Zum Arbeitszimmer«, entschied Zamorra. »Vielleicht finden wir im Computer einen Hinweis oder irgendwelche Notizen.«

Ein paar Mal mussten sie Haken schlagen, wurden aber nicht entdeckt. Unbehelligt erreichten sie den Nordturm. Das Arbeitszimmer war verlassen.

Entschlossen setzte sich Zamorra vor den hufeisenförmig geschwungenen Arbeitstisch. Dummerweise ließ sich die Computeranlage nicht in Betrieb nehmen. Sie war mit einer speziellen Sicherung gegen Unbefugte versehen. Entweder traute der Spiegelwelt-Zamorra seinen Untergebenen nicht, oder seiner Gefährtin. Wahrscheinlich gab es niemanden, dem er vertraute.

In den Schubladen des Schreibtischs war ebenfalls nichts zu finden, was einen Hinweis geliefert hätte. Zamorra war der Verzweiflung nahe, schließlich konnten sie nicht auf gut Glück loslaufen. Irgendwo mussten sie mit ihrer Suche beginnen.

»Ich habe so eine Ahnung, dass mein Doppelgänger das Unternehmen Höllensturm weiterführt. Ganz anders allerdings, als wir das geplant haben.«

In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen. Ein muskelbepackter Leibwächter stand im Rahmen und übersah die Situation mit einem Blick. Er handelte ohne nachzudenken.

Ein Schuss peitschte und schlug neben Zamorra in die Wand.

***

Die Todgeweihten grüßen dich

Das Quietschen der Scharniere riss Pater Aurelian aus seinem stummen Gebet. Er öffnete die Augen und kam von den Knien auf die Beine.

Zwei grünhäutige, annähernd humanoid gestaltete Dämonen standen in der offenen Zellentür. Sie trugen lange, speerähnliche Stöcke zwischen den drei knöchernen Fingern ihrer Hände, mit denen sie aufgeregt winkten. Mit einem kurzen Blick vergewisserte Aurelian sich, dass im Gang weitere Wächter aufmarschiert waren.

»Eine solche Ehrengarde für einen alten Mann«, sagte er sarkastisch. »Das ist zu viel des Guten.«

Doch auch wenn es sich nur um Dämonendiener handelte, war ihre Anzahl ihre Stärke. Gegen zwei Gegner hätte er die Gelegenheit zu einem Fluchtversuch bedenkenlos ergriffen, doch gegen diese Übermacht war die Aussicht auf Erfolg gering. Solange er nicht wusste, was ihn erwartete, brauchte er kein unnötiges Risiko einzugehen.

»Komm heraus, Priester!«, forderte ihn einer der Speerträger auf. »Bevor wir dir Beine machen!«

Der Geistliche lächelte und nickte ergeben. In aller Seelenruhe verließ er srine Zelle, den fauligen Odem atmend, der von den Höllengeschöpfen ausging. Sie stanken, als wären sie soeben einem frischen Jauchebad entstiegen.

Auch die anderen Wächter waren bewaffnet. Aurelian musterte sie der Reihe nach, aber nicht ein bekannter Dämon war unter ihnen. Sie alle waren einfache Diener der untersten Kategorie, aber davon ließ er sich nicht täuschen. Denn das konnte bedeuten, dass sie umso angriffslustiger waren, weil ihnen daran lag, sich in der Höllenhierarchie einen Namen zu machen.

Neben den beiden, die ihn aus seiner Zelle getrieben hatten, zählte er acht, die mit unterschiedlichen archaischen Waffen ausgestattet waren. Sie zischten und fauchten und drangen damit auf ihn ein, wagten aber nicht, ihn zu verletzen.

Wahrscheinlich hatten sie nur den Auftrag, ihn an einen anderen Ort zu bringen.

»Wohin führt uns unser kleiner Ausflug?«, fragte er.

»Zu deiner Bestimmung, Priester. Es dauert nicht mehr lange.« Gehässiges Lachen begleitete die Antwort. Es hallte als tausendfaches Echo von den Wänden zurück.

»Geht es in die Arena, von der Zamorra gesprochen hat?«

»Neugierde hat schon manch einen umgebracht, Priester, und du bist sehr neugierig. Wenn du also weniger dumme Fragen stellst, kann es sogar passieren, dass du dein Ziel erreichst.«

»Du kannst ruhig sagen, wenn du keine Antwort hast, Kriecher.« Vielleicht konnte er seine Bewacher provozieren. »Für nutzlose Wichte wie euch ist das doch keine Schande.«

Die Hilfsdämonen brüllten auf und beschimpften ihn. Er erwartete, dass sie sich auf ihn stürzen würden, aber sie hatten sich besser unter Kontrolle als erwartet.

»Achte auf deine Worte, Priester, ehe du daran erstickst. Denk nur nicht, dass wir dich in einem Stück abliefern müssen.«

Dass sie außer verbalen Attacken nichts unternahmen, sprach allerdings eine andere Sprache.

Obwohl sie bis auf ihre Beschimpfungen nicht sehr gesprächig waren, zweifelte Aurelian nicht daran, dass die von Zamorra angedrohte Arena sein Ziel war. Sicher hatte der Dämonenjäger der Spiegelwelt sich etwas ganz Besonderes für seine prominenten Gefangenen ausgedacht.

Etwas, das zwangsläufig mit ihrem Tod enden musste.

Aurelian fürchtete den Tod nicht, weil er nicht endgültig war. Er bedeutete lediglich den Eintritt in eine andere Welt und die Pforte zum wahren Leben. Trotzdem war er nicht bereit, sich ohne Kampf in sein Schicksal zu fügen.

Schließlich konnte man auch dem Leben vor dem Tod seine angenehmen Seiten nicht absprechen.

Düsteres Zwielicht herrschte in dem unüberschaubaren Labyrinth aus Gängen, durch das ihn seine Bewacher trieben. Es stammte nicht von Lampen, wie er sie kannte, sondern von dämonischen Kräften, die Licht und Dunkelheit gleichermaßen schufen.

Dämonen-Schnickschnack, dachte er. Doch damit konnten sie ihn weder beeindrucken noch einschüchtern.

Seine Eskorte hatte sich um ihn verteilt, die Waffen ständig erhoben. Anscheinend war ihr Respekt vor ihm gewaltig. Zu gern hätte er ihnen eine Kostprobe seiner Fähigkeiten geliefert, aber der Pater hielt sich zurück.

Unwillkürlich tastete er nach seiner Brust, wo er schmerzlich den Brustschild von Saro-esh-dhyn vermisste. Auch wenn er sich zutraute, sich ohne seine magische Waffe verteidigen zu können, wünschte er sie doch herbei.

Ihm wäre wohler gewesen, wenn er gewusst hätte, was der Zamorra der Spiegelwelt damit anstellte.

In regelmäßigen Abständen waren weitere Zellentüren in die Wände eingelassen. Leider war kein Blick in die dahinter liegenden Verliese möglich. Wahrscheinlich waren die anderen Ritter der Tafelrunde ganz in der Nähe eingekerkert, aber als er im Vorbeigehen nach ihnen rief, erhielt er keine Antwort.

Oder hatte man sie auch schon abgeholt? Hatte es womöglich bereits Opfer in der Arena gegeben?

»Hat es dir die Sprache verschlagen, Priester? Hast du endlich begriffen, dass dein letztes Stündlein geschlagen hat?«

Aurelian sparte sich eine Antwort. Die Widerlinge begriffen nicht, dass sie ihm keine Angst einjagen konnten, weder mit Worten noch mit Taten. Wie sollte das auch bei einem Mann gelingen, der aufgrund seines Glaubens keine Furcht vor dem Tod kannte?

Mit stoischer Ruhe schritt er durch die Finsternis. Der Weg war ihm nicht so lang vorgekommen, als man ihn in sein Verlies gebracht hatte, aber das konnte an den ständigen räumlichen Veränderungen liegen, denen die Hölle unterworfen war.

Ohne eine Miene zu verziehen, faltete er die Hände. Sein Blick richtete sich in unendliche Ferne, als er die Stimme erhob und zu einem Gebet ansetzte.

Augenblicklich kam Unruhe in die Dämonendiener. Verstört schrien sie auf. Aurelian konnte ihre Empörung beinahe mit Händen greifen, als sie wie von Furien getrieben mit ihren Waffen auf ihn eindrangen.

»Hör auf damit! Schweig endlich!«

Die Widerlinge schrien unkontrolliert durcheinander. Die heiligen Worte bereiteten ihnen körperliche Schmerzen. Sie zuckten und wanden sich wie unter Schlägen.

»Du darfst hier nicht beten! Das ist Blasphemie!«

Blasphemie, dachte Aurelian. Diese Kreaturen hatten keine Ahnung, was dieses Wort überhaupt bedeutete.

Ein derber Schlag traf ihn im Rücken und ließ ihn taumeln. Doch er war lediglich von einem Schaft getroffen worden. Seine Eskorte wagte nicht, die Speerspitzen gegen ihn einzusetzen. Für sein großmäulig angekündigtes Schauspiel brauchte Zamorra ihn unversehrt.

Erneut traf ihn ein harter Schlag.

Schneller als die Dämonendiener reagieren konnten, wirbelte Aurelian herum. Mit der Schnelligkeit und Präzision asiatischer Kampfsportarten riss er ein Bein in die Höhe und stieß den Fuß nach vorn. Sein Quälgeist hatte seine Waffe noch nicht wieder erhoben, als ihn die Fußspitze traf und gegen die Wand schmetterte.

Mit gebrochenem Genick blieb er liegen.

Die anderen Höllengeburten gaben Zeter und Mordgeschrei von sich, wagten aber nicht, dem Geistlichen noch einmal zu nahe zu kommen. Den Rest des Weges hielten sie respektvollen Abstand.

Dann wurde es hell vor ihnen.

Durch die mächtigen Holzbohlen eines Wehrtores quoll blutrotes Licht und kündete von einem schaurigen Ort der Gewalt. Tosender Jubel brandete auf, als sich das Tor, von einer Seilwinde bewegt, vor dem Geistlichen öffnete.

Aurelian zögerte keine Sekunde, das Portal zu durchschreiten. Der Sand knirschte unter seinen Füßen, während er ein weiteres Gebet anstimmte.

In der Arena erwarteten ihn seine Gegner.

Drei gewaltige, muskelbepackte Gladiatoren.

***

Zamorra verabscheute ihn. Er verabscheute alle Priester, aber diesen Pater Aurelian ganz besonders. Selbst jetzt, da ihm klar sein musste, dass sein Ende nahte, tat er so, als könne ihm nichts geschehen.

Seine Arroganz suchte ihresgleichen. Er ließ sich in die Arena führen, als wäre er auf einem Ausflug. Kein normaler Mensch verhielt sich so.

Aber waren die Ritter der Tafelrunde überhaupt normale Menschen? Vielleicht musste er sie mit anderen Maßstäben messen.

Zamorra beobachtete seine zahlreichen Gäste. Sie schrien und jubelten, weil sie den bevorstehenden Kampf kaum noch erwarten konnten. Er selbst war nicht so leicht zu befriedigen, denn Kampf war nicht alles. Der letzte entscheidende Aspekt fehlte, und gerade auf den kam es an.

Die Opfer, die in die Arena geführt wurden, sollten Angst haben. Und sie sollten sie öffentlich zeigen. Erst dann hatte er sie wirklich besiegt, nicht allein durch ihren Tod. Wenn sie zitterten und um ihr Leben flehten, würde jeder Zamorras Macht und Stärke sehen.

Sogar der selbstherrliche Lucifuge Rofocale.

Allein aus diesem Grund betrieb Zamorra diesen Aufwand. Die Vorstellung, dass etwas nicht plangemäß verlief, rumorte in seinem Innern.

»Dem wird seine Großspurigkeit gleich vergehen«, sagte MacFool mit einem gehässigen Lachen. »Diese ach so Guten sind doch alle gleich.«

Zamorra warf ihm einen abschätzenden Blick zu. »Ich habe eher das Gefühl, Aurelian wird stumm und regungslos sterben, bevor er mir den Gefallen tut, auch nur eine Gemütsregung zu zeigen.«

»Kein Wunder. Bei diesen Gegnern würde ich auch nur herzhaft gähnen.«

»Du hast wohl noch immer Hunger, vielleicht auf ein bisschen Menschenfleisch.«

Der Drache schüttelte sich vor Lachen. Er marschierte zur Balustrade der Loge und spie über die Umfriedung. Dann machte er es sich wieder auf seinen Platz bequem.

»Beim besten Willen nicht«, wehrte er rülpsend ab. »Ich bin pappsatt. Dieser Sauroide war ein zäher Brocken. Der liegt mir schwer im Magen.«

Zamorra schob die störenden Gedanken beiseite.

Wahrscheinlich sah er einfach zu schwarz.

***

Der frenetische Jubel wuchs zu einem Orkan an, als die Zuschauer Pater Aurelian erblickten. Sie waren so aufgeputscht, dass er sicher war, dass bereits zuvor Kämpfe stattgefunden hatte.

Also war er nicht der Erste, an dessen Leid sich die Dämonen weideten.

Blutspuren im Sand bestätigten seine Vermutung, aber es gab keine Hinweise darauf, wer das Opfer gewesen war. Doch die Begeisterung der Zuschauer zeigte, dass hier ein Ritter gestorben war.

Die Gladiatoren verhielten sich abwartend. Sie waren mit archaischen Waffen ausgerüstet, die sie vorerst noch gesenkt hielten. Aurelian erkannte Schwert, Lanze, Morgenstern und Dreizack. Zudem hatten sie Netze geschultert, in denen ihre vermeintliche Beute sich verfangen sollte, bevor sie den Todesstoß erhielt.

Abschätzend musterten sie ihn, und er hatte den Eindruck, dass sie ihn als Gegner nicht ernst nahmen. Sie wirkten gelangweilt und wechselten ein paar Sätze, die er nicht verstehen konnte.

Abermals sprach Aurelian ein Gebet, wobei er seine Blicke über die Zuschauer schweifen ließ. Er entdeckte Zamorra, der mit dem negativen Gegenstück des Drachen Fooly in einer Ehrenloge kauerte. Prominente Vertreter der Höllenhierarchie saßen in ähnlichen Logen ganz in seiner Nähe, während der niedere Dämonenpöbel sich auf steinernen Rängen drängte.

»Hallo, alter Freund!«, rief Zamorra. »Ich hoffe, du bist ausgeruht und enttäuschst meine zahlreichen Gäste nicht. Denk daran, dass ich Ihnen etwas schuldig bin. Streng dich also bitte ein bisschen an.«

Sofort ebbten die Rufe der unzähligen Höllenbewohner ab, und Ruhe trat ein.

»Ich bin nicht dein alter Freund«, antwortete Aurelian. »Ich weiß nicht, wo der Zamorra steckt, den ich kenne. Aber du bist es ganz sicher nicht.«

»Du hast es also begriffen«, höhnte der Dämonenjäger der Spiegelwelt. »Aber mach dir um den Zamorra aus deiner Welt keine Gedanken. Er ist ebenfalls mein Gefangener.«

Der Pater zuckte zusammen. Der wahre Zamorra in der Hand seines erbarmungslosen Widerparts? Wenn das stimmte, steckte die Seite der Guten übler in der Klemme, als er befürchtet hatte.

Doch im nächsten Moment war dieser Gedanke zweitrangig.

Denn die Gladiatoren griffen an.

Sie hatten sich getrennt und näherten sich ihm von drei Seiten, ihre Netze schwingend, um ihn wie einen Fisch darin einzuwickeln.

Sie waren viel größer als er, von ihrem Körperbau ganz zu schweigen. Aurelian hätte sich mühelos hinter jedem von ihnen verstecken können. Zudem waren sie, ihm Gegensatz zu ihm, bewaffnet.

Spielerisch tänzelte er und suchte nach einem Fluchtweg. Das schien sie zu verwirren. Ehe sie sich auf seine Schnelligkeit einstellen konnten, nutzte er die Lücke zwischen ihnen und war wieder frei.

Verzweifelt überlegte Aurelian sich einen Schlachtplan, aber er entdeckte nichts, was sich als Waffe verwenden ließ. Was von vorigen Kämpfen übrig geblieben war, war offensichtlich sicher gestellt und aus der Arena gebracht worden. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als einem der drei Gladiatoren zumindest eine der Waffen zu entreißen, um sich damit zu verteidigen.

Leichter gesagt als getan, aber mit bloßen Händen konnte er gegen diese Kraftprotze nichts ausrichten.

Immerhin war er flinker als sie. Die Ruhe und Gebete in seinem Verlies hatten ihm Kraft und Schnelligkeit zurückgegeben.

Er wich einem Schwertschlag aus und zog sich zurück. Die Arena war groß genug, sodass er reichlich Auslauf hatte. Er schlug ein paar Haken und suchte den Untergrund ab, ohne etwas zu entdecken, was ihm irgendwie nützlich sein konnte.

Wie auf ein stummes Kommando machten sie sich an seine Verfolgung. Dabei schwärmten sie aus, um ihm den Rückweg unmöglich zu machen. Die Zuschauer johlten, als sie bemerkten, dass ihre Kämpfer den Priester zu einem bestimmten Bereich trieben.

Genau auf die enge Kurve zu, die auch die größte Schikane für die Teilnehmer von Wagenrennen darstellte.

Auch Aurelian erkannte die Gefahr.

Er änderte die Richtung und lief nach außen, auf eine der langen Geraden zu. Doch immer vor den Angreifern weglaufen brachte ihn nicht weiter. Irgendwann würde er müde werden. Deshalb musste er die Konfrontation suchen, so lange er noch über seine Kräfte verfügte.

Die Gladiatoren machten seinen Schwenk mit, aber ihre Kette war jetzt auseinander gerissen. Einer heftete sich an Aurelians Fersen, während zwei zurückblieben und erst wieder Anschluss finden mussten.

Mit der Wendigkeit eines Hasen warf der Geistliche sich herum und schlug einen weiteren Haken. Dann war er in der Flanke des ihm nächsten Angreifers. Blutig schimmerte das schwere rote Licht auf dessen schweißgebadeter Haut, die sein Muskelspiel wie die übertriebene Verformung einer Plastik erscheinen ließ.

Aurelian schickte ein Stoßgebet zum Himmel und stieß sich aus vollem Lauf vom Boden ab. Mit einem Krachen trafen seine ausgestreckten Füße den Kopf des Riesen und rissen ihn von den Beinen.

Aurelian wollte sich eine Waffe greifen, aber ihm blieb keine Zeit. Neben ihm donnerte ein Morgenstern, dem er gerade noch ausweichen konnte, in den Sand.

Ein Raunen ging durch das weite Rund, als das Publikum aufsprang. Zu früh hatte es das Ende des Paters gesehen.

Der rollte sich geschickt ab und kam behände wieder auf die Beine. Doch die beiden verbliebenen Gegner setzten sofort nach. Einer von ihnen schleuderte seinen Dreizack, ohne zu treffen.

Ein Geschenk Gottes!

Eben noch in der Rückwärtsbewegung, machte Aurelian zwei Ausfallschritte und griff danach. Mit einem harten Ruck riss er die Waffe aus dem Sand. Endlich hatte er etwas in der Hand, womit er sich verteidigen konnte. Doch trotz seiner Schnelligkeit verlor er dadurch wertvolle Sekunden.

Einer der Gladiatoren schwang bedrohlich sein Netz, doch dann schlug er überraschend mit dem Morgenstern zu.

Aurelian warf sich ihm entgegen und tauchte zwischen seinen Beinen hindurch. Vom eigenen Schwung getragen, kam sein Angreifer ins Straucheln. Mit einem dumpfen Schlag klatschte er in den Sand.

Doch er gab nicht auf. Mit einer Hand bekam er Aurelian zu fassen.

Überrascht schrie der Pater auf, als er den Boden unter den Füßen verlor. Hart schlug er auf, und für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Vor ihm bewegte sich ein hünenhafter Schatten, und er spürte dessen warme, verschwitzte Masse.

Verloren, ging es dem Pater durch den Sinn. Sie hatten ihn erwischt.

Unwillkürlich erwartete er den Todesstoß. Doch der kam nicht. Stattdessen drang ein grollender, schmerzerfüllter Schrei an seine Ohren, und die Hand, die ihn noch immer hielt, erschlaffte und gab ihn frei.

Aurelian stolperte von seinem Gegner weg, dann konnte er wieder klar sehen. Eine Lanze steckte im Brustkorb des Kraftpakets und färbte seinen Brustharnisch rot.

Erleichtert atmete Aurelian auf. Die hatte ihm gegolten. Dafür war nur noch ein Gegner übrig…

... und der wischte den Pater mit dem Lederpanzer seines Unterarms wie ein Insekt beiseite.

Gewaltig wuchs er über dem hageren Mann in die Höhe, das Schwert zum finalen Streich erhoben. Da waren weder Siegesgewissheit noch aufkeimender Triumph, nur leere Kälte. Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht, als er das Schwert nach unten rammte.

Augenblicklich war das Publikum wieder da. Wie ein Mann stand es hinter seinem Kämpfer. Ein einziger kehliger Donner lag über der Arena, verwandelte sie in ein Tollhaus und ließ sie in ihren Grundfesten erbeben.

Das war der Augenblick, auf den Aurelian gelauert hatte, um dem letzten Angreifer eine gehörige Überraschung zu bereiten. Er wartete so lange wie möglich, sah die glänzende Klinge auf sich zurasen, spannte den Körper an und entlud seine aufgestaute Energie in einer einzigen Explosion.

Die Klinge wischte über seinen Körper und hinterließ eine blutige Schramme, bevor sie sich bis zum Heft in den Untergrund bohrte. Gleichzeitig stieß Aurelian dem Hünen den Dreizack in den Oberschenkel.

Mit einem gellenden Aufschrei ging der Gladiator zu Boden, und der Pater drehte den Spieß um.

Er federte in die Höhe und brachte eine rasende Abfolge von Schlägen und Tritten an, die seinem Gegner die Luft aus den Lungen trieben. Jetzt war es Aurelian, der sich wie ein Berserker gebärdete, und sein muskelbepackter Gegner hatte ihm nichts mehr entgegenzusetzen. Wie ein nasser Sack blieb er liegen.

Lähmendes Entsetzen befiel die Zuschauer. Für einen Moment herrschte ungläubiges Schweigen.

Um dann in infernalischen Hass umzuschlagen.

***

Auf der Flucht III

»Keine falsche Bewegung jetzt.« Der Kerl machte einen nervösen Eindruck, und das war kein guter Ratgeber. Als Nicole sich räusperte, drehte er sich automatisch in ihre Richtung und verlor für einen Sekundenbruchteil den Professor aus den Augen.

Zamorra riss die Waffe in die Höhe und schoss. Er hatte den Eindruck, dass der Knall durchs ganze Schloss hallte und sämtliche Wachhunde alarmierte, die auf der Suche nach ihm und seiner Gefährtin waren.

An der Tür sackte der Muskelmann mit einem Röcheln zusammen.

»Raus hier!«, schrie Nicole, ohne zu wissen, wie viele Schergen des Spiegelwelt-Zamorras sich im Château aufhielten. »Hier wimmelt es gleich von denen!«

Sie stürzten aus dem Arbeitszimmer und sprangen eine Treppe hinab in eine kleine Halle. Sie war verlassen, aber hinter den Scheiben waren hektische Bewegungen zu erkennen. Mehrere Männer hielten sich im Nebenraum auf.

Schwere Teppiche dämpften ihre Schritte, als Nicole und Zamorra die Halle durchquerten. Doch Stille half ihnen jetzt ohnehin nicht mehr, nur noch Schnelligkeit.

Seitlich von ihnen wurde eine gläserne Flügeltür aufgestoßen. Das gespiegelte Sonnenlicht schuf einen verwirrenden Reflex und nahm Zamorra für einen Moment die Sicht. Er rannte gegen einen Blumenkübel und kam ins Straucheln. Mit einer Verwünschung setzte er darüber hinweg und schaffte es, sein Gleichgewicht zu halten.

»Stehenbleiben!«, bellte eine Stimme. »Sie können nicht entkommen!«

Vier Mann quollen in die Halle. Zamorra handelte instinktiv. Im Laufen riss er die Waffe herum und feuerte. Glas splitterte, und jemand stieß einen spitzen Schmerzensschrei aus.

Als Antwort pfiff den Gefährten ein Kugelhagel um die Ohren. Die Geschosse bohrten sich in Wände und Stützpfeiler, trafen ihr Ziel aber nicht.

»Die wollen uns lebend!«, stieß Nicole hervor. »Sie wagen nicht auf uns zu schießen, weil dein Double ihnen das übel nehmen würde.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, gab der Dämonenjäger zurück. Doch das würde die Schläger nicht daran hindern, ihnen in die Beine zu schießen, um sie aufzuhalten. Er gab weitere Schüsse ab, um die Verfolger auf Distanz zu halten.

Dann lag der Ausgang vor ihnen, und sie liefen ins Freie. Auf die Idee, hier draußen eine Wache einzuteilen, waren ihre Gegner zum Glück nicht gekommen.

»Dort drüben!« Nicole drängte Zamorra nach rechts. »Der Wagen meiner lieben Zwillingsschwester.«

»Zwillingsschwester?«, echote Zamorra spöttisch. »Ich Glücklicher.«

Vor dem Tor in der Wehrmauer stand ein schwarzer Golf GTI. Sie sprinteten darauf zu, wobei Zamorra den Hauseingang mit vereinzelten Schüssen eindeckte. Für Sekunden hielt er die Verfolger damit in Schach, aber schon setzten sie wieder nach.

»Offen!«, triumphierte Nicole, die den Golf zuerst erreichte. Sie sprang in den aufgemotzten Wagen.

Vor der Kühlerhaube tauchte ein schwarz gekleideter Schatten auf. Woher kam der Kerl so plötzlich? Er stand im toten Winkel und hatte Nicole fast erreicht. Zamorra zuckte zusammen und schlug einen Haken, um ihn ins Visier zu bekommen.

»Nicole, Vorsicht!«, schrie er.

Der Man in Black fuhr herum und schoss. Es war eine Instinktreaktion.

Die von Zamorra auch. Er duckte sich und zog den Abzug durch. Die Waffe in seiner Hand bellte auf und verschleuderte ein tödliches Stückchen Blei. Er sah nur noch eine nach hinten kippende Gestalt, dann war der Fluchtweg vor ihm frei.

Mit einem Ruck riss er die Fahrertür auf und warf sich in den Sitz. »Steckt der Zündschlüssel?«

»Fehlanzeige.« Bei der hektischen Suche hatte Nicole den Innenspiegel abgerissen, ohne fündig geworden zu sein.

Zamorra schnaufte und warf ihr die Waffe zu. »Dann eben auf die harte Tour.«

Er tauchte ab und riss einen Kabelwust unter der Chassisverkleidung hervor. Mit kurzen Blicken hatte er die richtigen Drähte gefunden und führte sie gegeneinander. Für eine Sekunde knisterte es, dann sprang der Motor an.

Zamorra kuppelte ein und trat das Gaspedal durch. Der GTI machte einen bockigen Sprung wie ein junger Mustang beim ersten Zureiten und jagte mit quietschenden Reifen über die Zugbrücke, Sand und Gestein hinter sich wegspritzend.

Im Rückspiegel wurde das Château rasch kleiner, dafür tauchten als winzige Pünktchen drei Verfolger auf. Sie rasten die abschüssige Landstraße wie Selbstmordkandidaten hinunter.

»Highspeed«, murmelte Nicole. »Für wen halten die sich?«

Zamorra jagte den Golf talwärts Richtung Loire. Jetzt zeigte sich, was der aufgemotzte GTI unter der Haube hatte.

»Die kriegen uns nicht. Mit diesem Geschoss halten die nicht mit.«

Vor ihnen tauchte das Dorf auf, aber das half ihnen nicht weiter. Es war nicht ihr Dorf, sondern das der Spiegelwelt. Zamorra und Nicole kannten dort niemanden, auch wenn alle aussahen wie daheim. Es handelte sich um ganz andere Menschen. Bei keinem von ihnen war sicher, über welchen Charakter er verfügte.

Generell galt in der Spiegelwelt: Freunde waren Feinde, und Feinde waren Freunde.

Doch selbst von dieser Regelung gab es Ausnahmen. Und garantiert würde ihnen niemand im Kampf gegen die Schergen des falschen Zamorra helfen.

»Wohin willst du?«, fragte Nicole.

Zamorra hatte keine Antwort. Zunächst einmal in Sicherheit, danach mussten sie sich eine Strategie überlegen. Allerdings hatte er keine Ahnung, wie die aussehen sollte ohne die geringsten logistischen Verbindungen.

Bevor er das Dorf erreichte, lenkte der Professor den Golf auf eine unscheinbare Seitenstraße, die in Windungen zwischen den Feldern verschwand. Er war sicher, ihre Verfolger abgeschüttelt zu haben, doch was half ihnen das?

Sie waren auf sich allein gestellt.

***

Requiem für Aurelian

Zamorra war wie vor den Kopf geschlagen. Er konnte nicht fassen, was im Sand der Arena geschah.

Wie hatte der alte Mann das geschafft? Wie war es dem elenden Priester aus der anderen Welt gelungen, gleich drei überlegene Gegner zu besiegen? Der Gott, an den er glaubte, musste mit ihm im Bunde sein. Eine andere Erklärung gab es nicht.

Das Publikum tobte. Aber nicht vor Begeisterung, sondern vor Entsetzen.

»Töte sie!«, schrie Zamorra. »Du hast sie besiegt, alter Freund, nun musst du sie auch umbringen!«

Aurelian schaute sich nachdenklich um, dann zog er dem Gladiator den Dreizack aus dem Oberschenkel. Prüfend wiegte er ihn in der Hand.

»Na los, worauf wartest du noch?«

Mit seinem Sieg hatte der Priester ihn gedemütigt. Zamorra gedachte sich dafür zu revanchieren, indem er ihn zwang, einen Unbewaffneten zu töten. Unter dem Druck, unter dem er stand, blieb Aurelian nichts anderes übrig, als der Aufforderung nachzukommen.

»Also gut, Zamorra«, antwortete er. »Wenn du es befiehlst, werde ich diese Waffe benutzen.«

»Ich befehle es.«

Der Priester murmelte undeutliche Worte, dann packte er den Dreizack fester. Ansatzlos schleuderte er ihn.

Augenblicklich war das Tohuwabohu auf den Zuschauerrängen wieder da. Nur einer schrie nicht mehr.

Pluton.

Grenzenlose Überraschung zeichnete sich in seinem Gesicht ab. Der Dreizack hatte sich wie von einer unsichtbaren Hand gelenkt in seinen Leib gebohrt. Die züngelnden Flammen um die humanoide Gestalt verwehten zu Nichts, als Pluton starb.

Zamorra wollte aufschreien, aber er unterdrückte den Impuls. Damit hätte er nur seine eigene Verunsicherung gezeigt, was die Dämonen ihm als Schwäche ausgelegt hätten.

***

Der Mob tobte.

Zufrieden registrierte der Pater das Ergebnis seines Sieges. Natürlich hatte keiner damit gerechnet, dass ein alter Mann gegen eine Horde muskelbepackter Kraftpakete bestehen würde.

Zu allem Überfluss hatte er zudem einen Dämon aus ihren Reihen umgebracht und Zamorra damit in eine peinliche Situation gebracht.

Die Zuschauer waren von ihren Sitzen aufgesprungen. Ihr Zorn und ihre Verärgerung richteten sich gegen den selbst ernannten Fürsten.

Der Professor hat ihnen das Blut ihrer Feinde versprochen. Indem Aurelian immer noch lebte, verhöhnte er sie.

Zahlreiche Zwischenrufe waren an Zamorras Adresse gerichtet, ein paar schmähten ihn sogar.

Aurelian ging durch den Sand und schaute zu Zamorra hoch, der ungerührt auf seinem Platz saß. Er hatte sich gut unter Kontrolle. Wenn es in ihm rumorte, ließ er sich nichts anmerken.

»Mit Schwund muss man rechnen«, zitierte er spöttisch Asmodis’ alten Standardspruch.

»Wenn ich das richtig sehe, wirst du noch eine Menge Schwund haben«, prophezeite ihm Aurelian. Er hob einen Arm und deutete in die Runde. »Wie viele von euch wird euer neuer Fürst noch opfern?«

Die Menge heulte auf. Mit seinen Worten hatte der Pater einen wunden Punkt getroffen. Auch wenn sich die Geschöpfe der Finsternis gegenseitig nicht grün waren, hielten sie doch wie Pech und Schwefel zusammen, wenn es gegen einen Außenstehenden ging.

Gegen einen Mann der Kirche noch dazu.

»Macht euch keine Sorgen!«, wandte sich Zamorra an seine Gäste. »Gleich wird der Priester sein Leben aushauchen!«

Aurelian versuchte ihn aus der Reserve zu locken. »Warum kommst du nicht herunter und trittst selbst gegen mich an? Fürchtest du deinen Thron gleich wieder zu verlieren?«

In Zamorras Gesicht zuckte kein Muskel. »Vielleicht komme ich später auf dein Angebot zurück. Wenn du dann noch lebst.«

»Welche Überraschung hast du dir als nächste für mich ausgedacht?«

»Eine, die dir zur Ehre gereicht, alter Freund.«

Aurelian fuhr zum Arenator herum, von wo angriffslustiges Fauchen erklang. Zottige Vierbeiner kamen aus dem Schatten gesprungen und orientierten sich in seine Richtung. Der Professor blieb seiner römisch inspirierten Linie treu.

»Einst ließ Nero im Kolosseum Christen von Löwen zerfleischen. Du darfst dich also glücklich schätzen. Auch du Christ wirst durch Löwen sterben und ihnen nachfolgen.«

Blitzschnell bückte sich Aurelian nach einem Schwert. Zum Glück lagen die Waffen der Gladiatoren noch da, wo diese sie hatten fallen lassen.

Ein Raunen ging durchs Publikum angesichts der wilden Bestien. Zamorra hatte damit gerechnet, dass er die Zuschauer mit seiner neuen Darbietung beeindrucken konnte. Aber ihm war auch klar, dass sie ihm keine weitere Niederlage gestatten würden.

Der Pater beobachtete die Raubtiere. Es waren drei, und sie machten einen ausgehungerten Eindruck. Abwartend schaute er ihnen entgegen, wie sie sich ihm gemächlich näherten. Sie bildeten einen Kreis um ihn, als suchten sie nach dem geeigneten Moment für einen Angriff.

Die Menge feuerte die Löwen an, die verwirrt schienen. Sie wussten nicht, was um sie herum geschah, aber das hinderte sie nicht daran, ihrem Trieb nachzugeben. Sie hatten Hunger. Ihre scheinbare Trägheit konnte sich daher urplötzlich ins Gegenteil verkehren.

Dann brach einer aus dem Kreis aus und stürzte sich auf Aurelian.

Nicht weniger geschmeidig wich der Pater aus. Um Zentimeter nur verfehlten ihn die scharfen Krallen, als er sich bückte und herumwirbelte.

Trotz seiner Wendigkeit würde ihm das nicht oft gelingen!

Daher zögerte er nicht, sondern sprang hinter dem Löwen her. Der drehte sich eben um, die Zähne gefletscht und mit einem unnatürlichen roten Leuchten in den Augen.

Ein wiederbelebtes Tier!

Aber nicht mit dem wahren Leben eines Löwen beseelt.

Er kam nicht zu einem weiteren Angriff. Ein tiefes Grollen entfuhr seiner Kehle, als Aurelian ihm das Schwert in die Flanke trieb und ihn aufspießte.

Eine solche Verwundung machte einen echten Löwen rasend und ließ ihn blindwütig angreifen. Der hier nicht. Gequälte Schreie ausstoßend, sank er in sich zusammen und blieb bebend liegen.

Sofort stellte sich Aurelian seinem nächsten Gegner. Die beiden Löwen zögerten, was ihn in seinem Verdacht bestätigte, dass es sich bei ihnen um Nachbildungen handelte. Um Gegner ohne Herz.

Zamorra war ein Blender.

Aurelian sprang nach vorn und ging auf eine der Raubkatzen los, die sich drohend aufrichtete.

Wieder buhte das Publikum, und diesmal war es Zamorra, der wütend aufsprang. Er erkannte, dass seine Vorstellung nicht so ablief, wie er das geplant hatte.

Als der Löwe sprang, schrie das Publikum hoffnungsvoll wie ein Mann auf.

Aurelian fiel auf die Knie, kippte nach hinten und rammte das Schwert in die Höhe, bohrte es dem Raubtier bis zum Anschlag in den Bauch. Heißes Blut lief an dem Stahl herunter und besudelte seine Soutane. Der Schwertgriff wurde aus seinen Händen gerissen.

Sofort war der Pater wieder auf den Beinen. Ohne Waffe, als der dritte Löwe sprang. Kein Mensch konnte so schnell reagieren, auch nicht Aurelian.

Dies war das Ende. Die Bestie würde ihn unter sich begraben.

Doch sie flog an ihm vorbei und stürzte sich auf ihren tödlich verwundeten Artgenossen. Tief grub sie die Reißzähne in das warme Fleisch und riss einen mächtigen Brocken heraus.

Aurelian wandte sich dem Professor zu und lachte, während er sich vorsichtshalber von dem Löwen zurückzog.

»Merkt ihr nicht, wie er euch betrügt?«, rief er. »Dies ist ein Zirkus, ja, aber gewiss kein römischer.«

Das brachte das Fass zum Überlaufen. Das Publikum war drauf und dran, durchzudrehen.

***

Zamorra kochte vor Wut. Wenn er sich nicht vorsah, glitt ihm sein geplanter Triumph dank des verdammten Priesters aus den Händen. Er erinnerte sich an Nicole Duvals Worte. Vielleicht war es doch ein Fehler, mit ihm zu spielen. Er hätte ihn gleich töten sollen, wie sie alle.

Aber damit auf den Beweis seiner Macht verzichten?

Niemals!

Er hatte nicht alles so perfekt eingefädelt, um einen Rückzieher zu machen, sobald die ersten Schwierigkeiten eintraten. Probleme waren dazu da, gelöst zu werden. Bisher hatte er sie noch alle bewältigt, und nun, da er endlich den Thron des Fürsten der Finsternis erklommen hatte, durfte ihn nichts mehr aufhalten.

Es gab keinen Schritt zurück.

Er warf einen unauffälligen Blick zu Lucifuge Rofocale.

Regungslos saß der Ministerpräsident in seiner Ehrenloge, den Blick in die Arena gerichtet, wo sich die Löwen gegenseitig auffraßen. Nichts deutete darauf hin, dass ihm Zamorras Darbietung gefiel. Er wirkte wie aus Stein gemeißelt.

»Das sieht nicht gut aus«, bemerkte MacFool.

Zamorra warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Halt die Schnauze, oder ich jage dich hinunter. Bei dem verdammten Priester wirst selbst du deine Probleme bekommen.«

Trotzdem hatte der Drache Recht. Wenn er den Respekt der Höllenbewohner und seinen Machtanspruch nicht verlieren wollte, musste schnellstens etwas geschehen.

Plötzlich hatte er eine Idee. Es gab sogar eine Möglichkeit, dass alles noch viel besser lief, als er ursprünglich geplant hatte. Zamorra musste nur eins tun.

Den Priester mit eigenen Händen töten.

***

Lange konnte es so nicht weitergehen. Das Publikum entglitt Zamorra, wie Aurelian mit einem Blick durchs weite Kund feststellte. Also musste der Professor einen Schlussstrich ziehen. Die Frage war nur, was er tun würde.

Ein Dämonendiener trat durch das Tor. Es handelte sich um eine aufrecht gehende, dürre Kreatur mit einem fleckigen Fell, die etwas vor sich her trug.

Ihre Hände brannten.

War das sein neuer Gegner? Aurelian konnte es sich nicht vorstellen. Mit diesem Diener würde er kurzen Prozess machen. Also steckte etwas anderes dahinter.

Als die Kreatur näher kam, erkannte Aurelian, was sie trug.

Seinen Brustschild von Saro-esh-dhyn.

Deshalb das Feuer. Die Magie des Schilds wehrte sich gegen die Höllenkreatur, deren Arme inzwischen ebenfalls in Flammen standen. Sie wimmerte vor sich hin.

Was bedeutete das? Zweifellos steckte eine neue Teufelei dahinter, wenn Zamorra ihm seine mächtige Waffe zurückgab. Was bezweckte er damit?

Das Feuer griff immer weiter auf den Dämonendiener über. Als er Aurelian endlich erreichte, stand sein Körper in lodernden Flammen. Mit letzter Kraft überreichte er dem Geistlichen das Artefakt, dann brach er tot zusammen und wurde vom Feuer verzehrt.

»Was soll das?«, rief Aurelian verständnislos, aber Zamorra saß nicht mehr in seiner Loge. Die Lage wurde immer undurchsichtiger.

Misstrauisch untersuchte er den Brustschild, aber er war echt, keine Fälschung. Es war sein eigener. Er hängte sich die magische Waffe um und fühlte sich sofort sicherer. Trotzdem gelang es ihm nicht, den Gedanken zu verdrängen, dass ein Trick dahinter steckte.

Unter den überraschten Rufen des Publikums betrat Professor Zamorra die Arena. Er lächelte und winkte siegessicher in die Menge. Vor seiner Brust baumelte sein Amulett.

»Die Zeit des Wartens ist vorbei«, verkündete er mit lauter Stimme, sodass sie überall zu vernehmen war. »Ich erfülle deinen Wunsch und trete persönlich gegen dich an, alter Freund. Das bin ich dir schuldig.«

»Wir waren niemals Freunde«, wehrte Aurelian ab.

»Wenn dir danach ist, kannst du mich um Gnade bitten«, fuhr Zamorra fort. »Vielleicht bin ich ja milde gestimmt.«

Im selben Augenblick griff der falsche Geisterjäger ohne Vorwarnung an. Ein silberner Blitz löste sich aus seinem Amulett.

Aurelian wurde von dem Schlag getroffen und nach hinten geworfen. Taumelnd griff er nach dem Brustschild von Saro-esh-dhyn, der keine Gegenwehr leistete. Er wurde nicht aus eigener Initiative tätig, wie er es sonst tat, um seinen Träger zu schützen.

Keine innere Wärme ging von dem Schild aus. Er blieb inaktiv. Tot. Aurelian konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, aber er schaffte es nicht, eine Verbindung herzustellen.

Was war los damit? Warum beschützte der Schild ihn nicht? Eigentlich hätte er einen Abwehrwall gegen die Attacke von Merlins Stern aufbauen müssen. Also hatte sein Feind doch etwas damit angestellt.

Silberne Blitze sprühten aus dem Amulett und trieben den Priester zurück. Wieder reagierte der Brustschild nicht. Aurelian wurde schwer getroffen und stürzte zu Boden.

Zamorra war jetzt in seinem Element. Er lachte auf und stachelte mit erhobenen Armen die Zuschauer an. Und er hatte richtig kalkuliert. Staunen machte sich in der Arena breit.

Die meisten Zuschauer konnten nicht glauben, was sie sahen. Was den Gladiatoren und den Bestien nicht gelungen war, schaffte der neue Fürst der Finsternis höchstpersönlich. Also besaß er tatsächlich die Macht, es mit dem mächtigsten Feinden der Hölle aufzunehmen.

Sie waren einfältig, aber genau darauf baute er.

Die kurzzeitige Ablehnung verwandelte sich in Begeisterung und entlud sich in einsetzendem Jubel. Für Sekunden ließ Zamorra sich ablenken und sonnte sich in dem Applaus, der ihm zuteil wurde.

Aurelian nutzte die Chance und stemmte sich in die Höhe. Die Attacken hatten ihn geschwächt. Lange konnte er nicht mehr bestehen. Deshalb ging er zum Angriff über.

Er hielt den Brustschild in die Höhe und schloss die Augen. In Gedanken verband er sich mit ihm und drängte ihn zur Gegenwehr.

Nichts geschah.

Hämisches Gelächter drang in sein Bewusstsein. Er riss die Augen wieder auf, als ihn eine Serie von Blitzschlägen aus Merlins Stern traf.

Wieder und wieder griff Zamorra jetzt an, warf seinen Gegner zu Boden und gönnte ihm keine Ruhepause. Aurelian spürte, wie das Leben aus ihm wich. Noch einmal versuchte er sich zu wehren, aber vergeblich.

»Du bist ein einfältiger Narr«, sagte Zamorra, der über ihm stand. »Hast du wirklich gedacht, ich gäbe dir deine Macht zurück?«

»Was hast du mit dem Schild gemacht?«, flüsterte Aurelian schwach.

Zamorra lachte. Mit einem Ruck öffnete er sein Hemd.

Und offenbarte einen zweiten Brustschild von Saro-esh-dhyn.

»Unmöglich«, keuchte der Pater. »Ein… Duplikat.«

»Ich habe es deinem Gegenpart in meiner Welt abgenommen. Er hatte keine Verwendung mehr dafür, er ist nämlich tot. So wiederholt sich die Geschichte. Ich habe ihn getötet, so wie dich auch gleich töten werde.«

Schlagartig begriff Aurelian. Sein Schild konnte gar nicht mehr funktionieren. Es war wie mit den Amuletten der beiden Zamorras. Sobald sich beide in der selben Welt aufhielten, versagten sie den Dienst. Deshalb also spürte er keine Verbindung zu seinem Schild.

Zamorra erhob die Stimme, damit seine Anhänger ihn hören konnten. »Siehst du ein, dass ich dich besiegt habe, alter Freund?«

Mit letzter Kraft schüttelte Aurelian den Kopf. »Du kannst mich… nicht besiegen. Wohin… ich jetzt… gehe, wirst du… niemals gelangen.«

Wütend heulte Zamorra auf. Selbst jetzt gab der verdammte Priester nicht auf. Wieso konnte er seine Niederlage nicht eingestehen? Er brachte Zamorra um seinen Triumph.

Wie von Sinnen ging er mit dem Amulett gegen den Priester vor. Er wütete noch, als Aurelian längst tot war. Dann nahm er seinen Brustschild ab und schleuderte ihn zu Boden.

»Zerstört ihn!«, trieb er eine Gruppe von Dämonendienern an. »Zerstört sie beide!«

Sofort wurde sein Befehl in die Tat umgesetzt. Mit schweren Steinen zertrümmerten die Diener die beiden Brustschilde von Saro-esh-dhyn und deformierten sie bis zur Unkenntlichkeit.

Zamorra straffte seine Gestalt. Trotz allem hatte er gesiegt. Dann hatte der Priester eben bis zur letzten Sekunde seinen Sieg geleugnet! Na und das änderte nichts an den Tatsachen.

Er kehrte in seine Loge zurück und befahl den Dienern, den Druiden Gryf ap Llandiysgryf aus seinem Verlies zu holen und in die Arena zu führen.

»Für ihn«, versprach er dem Publikum vollmundig, »habe ich mir eine ganz besondere Todesart ausgedacht.«

***

»Du wirst diese Farce augenblicklich beenden!«

Die Worte ließen Zamorra zusammenzucken. Er war von Gryfs unfreiwilligem Einmarsch in die Arena so abgelenkt, dass er gar nicht bemerkte, was in seinem Rücken geschah.

»Lucifuge Rofocale«, zischte MacFool.

Wie aus dem Nichts stand der Ministerpräsident hinter Zamorra. Widerwillen gegen den neuen Fürsten zeichnete sich in seinen Zügen ab. Seine Körpersprache drückte aus, was er von dem Veranstalter der Spiele hielt.

»Die Kämpfe abbrechen? Ich denke nicht daran.« Zamorra deutete in die Runde. »Das Publikum amüsiert sich prächtig. Allein du missgönnst mir meinen Erfolg.«

»Ein wahrhaft großartiger Erfolg.« Lucifuge Rofocales lautstarke Antwort troff vor Sarkasmus. »Du machst dich lächerlich mit deinem Misserfolg.«

»Was willst du damit sagen? Sieh doch hin. Zwei unserer Feinde sind tot.«

»Doch zu welchem Preis? Beim ersten Kampf musstest du dieses Drachenbiest einsetzen, weil du sonst unterlegen wärst.«

Der Ministerpräsident holte aus und trat MacFool mit voller Wucht gegen die Schnauze. Der Drache heulte schmerzerfüllt auf. Er schnappte nach dem Erzdämon, wagte aber nicht, ihn zu verletzen. Fauchend und Feuer speiend zog er sich zurück, um nicht noch einen weiteren Tritt abzubekommen.

»Was erlaubst du dir?«, brauste Zamorra auf. Dieser arrogante Kerl machte ihn lächerlich, schließlich bekam das versammelte Publikum mit, was in seiner Loge geschah.

»Was ich mir erlaube? Was erlaubst du dir? Beim zweiten Kampf wurde Pluton getötet, ein verdienter Kämpfer aus unseren Reihen. Was soll in den nächsten Kämpfen noch geschehen, dass du endlich zur Vernunft kommst?«

Zamorra beobachtete Gryf, der unschlüssig zu seinen Füßen abwartete. Er dachte nicht daran, sich seine Inszenierung von dem hochnäsigen Ministerpräsidenten kaputtmachen zu lassen. Es wurde Zeit, dass den endlich mal jemand in seine Schranken wies. Doch das musste mit Vorsicht geschehen und wohl überlegt sein.

»Bringt ihn weg!«, donnerte Lucifuge Rofocale. »Schafft ihn aus der Arena und führt ihn zurück in seine Zelle!«

Ungläubig sah Zamorra, wie die Dämonendiener den Druiden packten und dem Befehl nachkamen. Zu gern hätte er sie aufgehalten, aber er durfte jetzt nicht den Fehler machen, ihnen einen widersprechenden Befehl zu geben. Damit würde er eine offene Konfrontation mit dem Ministerpräsidenten heraufbeschwören. Wem die Diener dabei gehorchen würden, war klar.

»Die stärksten Gegner sind ausgeschaltet«, sagte er so herablassend, wie er nur konnte. »Wer gegen die restlichen unterliegt, hat es nicht besser verdient.«

»Du gehst zu weit. Dieses Schauspiel ist hiermit beendet. Es erheitert weder mich, noch sonst irgendwen.«

Zamorra winkte ab. Missgunst, sonst nichts! Der Ministerpräsident fürchtete um seine Position, die er schon viele zu lange inne hatte! Es war an der Zeit, diesen alten Mann durch frisches Blut zu ersetzen.

»Ich werde die Sicherheitsvorkehrungen erhöhen«, bot Zamorra an. »Damit so etwas wie Plutons tragischer Tod nicht mehr vorkommt.«

»Dann tue das, aber denk daran, dass ich gleich nebenan sitze. Ich überwache dich ganz genau. Sollte auch nur noch einer aus unseren Reihen zu Schaden kommen, wirst du als nächster Gegner in der Arena dein Ende finden. Haben wir uns verstanden?«

Der Professor nickte. »Besser als du denkst.«

»Das freut mich, Fürst.«

Die Betonung des Wortes verdeutlichte Zamorra, dass Lucifuge Rofocale ihn niemals anerkennen würde, was auch immer geschah. Aber dass er das vor den versammelten Dämonen ausdrückte, war ein persönlicher Affront. So konnte er mit jedem anderen umspringen, aber nicht mit einem Professor Zamorra.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte der Ministerpräsident sich um und verließ die Loge.

MacFool fauchte ihm wütend hinterher.

Und Zamorra schwor ihm für diese Demütigung tödliche Rache.

***

Ein Zweckbündnis

»Ich bin froh, dass Sie endlich da sind, Sir.«

In Butler Williams Stimme schwang Erleichterung mit. Er servierte Kaffee und machte trotz seiner üblichen vornehmsteifen Haltung einen besorgten Eindruck. Zu viele seltsame Dinge waren in den vergangenen Tagen geschehen.

Robert Tendyke, wie immer von Kopf bis Fuß in Leder im Country-Stil gekleidet, nahm seinen Stetson ab und legte ihn neben sich. Da die wärmende Aprilsonne durch die Fenster schien, war es warm.

»Ich bin so schnell aus El Paso gekommen, wie ich konnte«, erklärte er. »Dass ich angeblich hier gewesen sein soll, hat mich sehr beunruhigt. Dafür gibt es nur eine Erklärung.«

»Ty Seneca«, warf Fooly ein. Er lag ausgestreckt auf dem Teppich neben dem Tisch und ließ sich durch das. Fenster die Sonne auf den Bauch scheinen.

Der Herr von Tendyke Industries nickte nachdenklich. »Zunächst möchte ich erfahren, was genau geschehen ist.«

Fooly wollte losplappern, aber Lady Patricia kam ihm zuvor. Ausführlich berichtete sie, was im Vorfeld des Unternehmens Höllensturm geschehen war. Sie endete damit, wie die unvollständige Tafelrunde durch das Weltentor aufgebrochen war, um die Mächte der Hölle ein für allemal zu besiegen.

»Dann kann es tatsächlich nur mein Widerpart aus der Spiegelwelt gewesen sein«, folgerte Tendyke. »Mich wundert, dass Zamorra oder Nicole ihn nicht erkannt haben.«

»Vielleicht wussten sie genau, wer er wirklich ist«, sagte Fooly träge. »Die ganze Zeit über spürte ich, dass etwas nicht stimmt. Seit ihrer Rückkehr von Avalon waren der Chef und Mademoiselle Nicole verändert. Aber auf mich hört ja nie einer. Ich befürchte, es waren ebenfalls ihre Doppelgänger aus der Spiegelwelt.«

»Hm«, machte Tendyke. »Keine angenehme Vorstellung, klingt aber logisch. Aber was ist mit den echten Zamorra und Duval geschehen?«

»Ich fürchte, sie sind ihren Doppelgängern in die Hände gefallen und werden irgendwo gefangen gehalten.«

»Fragt sich nur, ob hier oder in der Spiegelwelt.«

Das Gehörte gefiel Robert Tendyke überhaupt nicht. Zwar konnten sie nur Vermutungen anstellen, aber wie er die Sache auch drehte und wendete, sie klang nicht gut. Es war etwas im Gange, das sich nicht durchschauen ließ. Was trieben die Mächte des Bösen diesmal für ein Spiel? Wie es schien, hatten sie Zamorra eine heimtückische Falle gestellt.

Doch wie sah die aus? Und noch etwas anderes wunderte ihn.

»Gehen wir einmal davon aus, dass unsere Vermutungen stimmen, wie konnte der falsche Zamorra dann hier eindringen?«

Schließlich war Château Montagne vollständig von einer weißmagischen Abschirmung umgeben, die jedem Dämonen oder schwarzmagischen Menschen den Zutritt verwehrte.

»Weil die M-Abwehr im Moment nicht funktioniert«, warf der Jungdrache ein. »Ich habe es erst vor ein paar Stunden entdeckt. Die magischen Zeichen waren verwischt.«

»Ich war eben dabei, sie zu erneuern, als Sie ankamen, Sir«, fügte der Butler entschuldigend hinzu. »Wir wissen nicht, wer die Zeichen verwischt hat. Möglicherweise war es einfach nur das Wetter, oder Kinder haben sich einen Streich erlaubt.«

Tendyke nickte. Das war natürlich möglich. »Trotzdem sollten Sie sie so schnell wie möglich wieder in Ordnung bringen, William. Bevor noch mehr passiert. Besonders jetzt ist es wichtig, Château Montagne zu schützen.«

»Was sollen wir denn jetzt unternehmen?«, fragte Lady Patricia.

Die Frage stellte sich Robert Tendyke ebenfalls. Er konnte nicht so einfach in die Spiegelwelt gelangen. Zudem hatte er keine Ahnung, wo er mit der Suche nach Zamorra und Nicole beginnen sollte. Vielleicht im Château der Spiegelwelt? Das war eine Möglichkeit, aber es gab tausend andere.

Wenn die Freunde überhaupt noch am Leben waren. Er durfte sich gar nicht vorstellen, dass womöglich noch Schlimmeres geschehen war.

»Asmodis«, bemerkte Fooly blinzelnd. »Ich glaube, da kann nur noch Asmodis helfen.«

Tendyke gab eine unwillige Entgegnung von sich. Er war für jede Idee dankbar, aber dabei musste es sich nicht ausgerechnet um seinen Vater handeln.

»Es muss eine andere Hilfe geben als meinen Erzeuger.«

»Kennst du eine? Dann lass hören«, plapperte Fooly unbeeindruckt. »Mir fällt jedenfalls nichts ein.«

Was bei dem tollpatschigen Jungdrachen zwar nichts Ungewöhnliches war, aber Tendyke gestand sich ein, dass auch er selbst keine Idee hatte. Trotzdem ging ihm die Vorstellung, mit dem einstigen Fürsten der Finsternis zu paktieren, gegen den Strich.

»Es ist nicht gesagt, dass mein Erzeuger uns hilft. Wir kennen doch seine Schwankungen. Mal steht er auf der Seite der Guten, dann wieder nicht. Man weiß nie, was er gerade im Schilde führt.«

»Wir werden es schon herausfinden.« Fooly gähnte vernehmlich und rollte sich auf den Bauch. »Außerdem ist mir langweilig. Wenn doch nur Fenrir hier wäre!«

»Ich sehe auch keine andere Wahl, als uns an Assi zu wenden«, bekräftigte Lady Patricia. »Er verfügt über die Macht, uns zu helfen. Wenn wir Zamorra und Nicole beistehen wollen, müssen wir persönliche Dinge hinten an stellen.«

Tendyke verstand den dezenten Wink. Natürlich hatte sie Recht. Er hätte jede andere Lösung zwar bevorzugt, gab aber seinen Widerstand auf. »Ich rufe ihn an. Mal hören, was er zu unserem Vorschlag meint.«

***

Zunächst war da nur ein genervtes Knurren.

Asmodis fühlte sich durch den Anruf gestört. »Ich versuche gemeinsam mit Sara Moon, für Merlin einen Übergang nach Avalon zu finden. Er hat alles vergessen und schafft es nicht mehr allein, dorthin zu gelangen.«

Die-Verbindung stand über den Telefonchip in Asmodis’ neuer Handprothese, die Artimus vanZant von Tendyke Industries entworfen hatte.

Dass ausgerechnet Assi Merlins Tochter half, war nicht verwunderlich. Schließlich war er Merlins Dunkler Bruder.

»Ist keine Besserung von Merlins Zustand in Sicht?«

»Im Gegenteil, seine Senilität schreitet immer weiter voran. Er selbst will das natürlich nicht einsehen. Dabei erkennt er zuweilen seine eigene Tochter nicht mehr.«

»Ich verstehe.«

»Sicher, aber darum geht es nicht«, wehrte Asmodis barsch ab. »Wenn es nicht zwingend notwendig wäre, wärest du der Letzte, der mich anruft.«

Robert Tendyke überging die Zurechtweisung und schilderte seinem Vater die Lage.

»Ihr braucht also wieder einmal meine Hilfe«, folgerte der Erzdämon. Einige Sekunden herrschte Stille. Er schien mit sich zu ringen.

»Wo bist du?«, fragte er endlich.

»Im Château Montagne.«

»Du erwartest, dass ich dorthin komme? Du weißt, dass ich den weißmagischen Schutzwall nur unter größter Kraftanstrengung überwinden kann.«

Es war Robert Tendyke nicht Recht, die Information preiszugeben, aber ihm blieb keine andere Wahl. »Diesmal wirst du keine Schwierigkeiten haben. Die Abschirmung funktioniert zurzeit nicht.«

»Also gut«, war Asmodis einverstanden. »Ihr könnt mich umgehend erwarten.«

***

»Eigentlich ist meine Zeit begrenzt«, waren seine ersten Worte. »Aber indem ich euch helfe, kann ich auch etwas für Merlin tun.«

»Dort, wo wir hingehen, wirst du kaum eine Gelegenheit dazu haben«, wehrte Robert Tendyke ab.

Asmodis lächelte auf unergründliche Art. »Du irrst dich, mein Sohn.«

Tendyke warf ihm einen bitterbösen Blick zu, weil er diese Anrede nicht mochte. Er selbst nannte Asmodis ja auch immer nur Erzeuger, aber niemals Vater.

Der Erzdämon ging darüber hinweg. »Nach dem, was du mir am Telefon erzählt hast, war Zamorra zuletzt in Avalon. Also kann der Austausch gegen sein Double aus der Spiegelwelt auch nur dort stattgefunden haben. Wenn wir mehr erfahren können, dann auf der Feeninsel. Also verbinde ich das Angenehme mit dem Nützlichen und nehme Merlin mit.«

Tendyke war nicht angetan von der Idee. Er wollte sofort aufbrechen, denn er ahnte, dass die Zeit für eine Hilfsaktion knapp wurde.

Doch da konnte Asmodis ihn beruhigen. »Wenn wir die Regenbogenblumen benutzen, verlieren wir keine Zeit. Mit ihrer Hilfe begeben wir uns ins Merlins Zauberwald, holen ihn ab und sind schon wieder unterwegs.«

Nach kurzem Überlegen erklärte sich der Besitzer von Tendyke Industries einverstanden. Wenn er Asmodis schon um Hilfe ersuchte, konnte er ihm dieses Entgegenkommen schlecht verweigern.

Kurze Zeit später standen sie nebeneinander in einem Kellergewölbe unterhalb des Châteaus. Unter der frei schwebenden Mini-Sonne blühten die Regenbogenblumen, die eine Reihe von Orten nicht nur auf der Erde miteinander verbanden.

Entschlossen traten die zwei ungleichen Wesen zwischen die in allen Farben des Spektrums schimmernden Blumen. Kaum dass sie sich auf ihr Ziel konzentrierten, fand der Transport auch schon statt.

Im gleichen Moment hatten sie es erreicht.

Robert Tendyke und Asmodis standen zwischen den Regenbogenblumen des Zauberwalds Brocéliande.
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